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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Ouerfurt, Delitzſch Bikterfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 28. Juli, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nordweſtlich von Souche z wurden einzelne, von früheren
Kämpfen her noch in der Hand der Franzoſen befindliche Teile
unſerer Stellung nachts von ſchleſiſchen Truppen erſtürmt.
Vier Maſchinengewehre ſind erbeutet.

Jn den Vogeſen fanden in der Linie Lingekopf Barren-
kopf erbitterte Kämpfe ſtatt. Franzöſiſche Angriffe
wurden durch Gegenſtoß nach mehrſtündigem Nahkampf zurück
geſchlagen. Dabei ſind auch die vorgeſtern abend verloren-
gegangenen Gräben am Lingekopf bis auf ein kleines Stückchen
von uns zurückgewonnen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Zwiſchen Mit au und dem Njemen wurden geſtern noch

etwa 1000 zerſprengte Ruſſen zu Gefangenen gemacht.
Oeſtliſt und ſüdöſtlich von Rozan ſchreitet unſer Angriff

vorwärts. Goworswo wurde genommen.
Nördlich von Serock beiderſeits des Narew und ſüdlich von

Naſielſtk ſetzten die Ruſſen ihre Gegenangriffe fort; ſie ſcheiter
ten völlig. Der Feind ließ hier und bei Rozan 2500 Gefangene
und ſieben Maſchinengewehre in unſerer Hand.

Vor Warſchau wurde weſtlich von Blonie der Ort Pieru-
now von uns erſtürmt. Jn der Gegend ſüdweſtlich von Gora
Kalwarja wird gekämpft.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 27. Juli. Seit der Erſtürmung von Sokal

durch unſere Truppen wurde ſüdöſtlich der Stadt um den Beſitz
einer Höhe gekämpft, die für die Behauptung der Bugüber-
gänge beſonders wichtig iſt. Geſtern ſtürmten unſere tapferen
Regimenter dieſe Poſition, wobei wir 20 Offiziere und
3000 Mann gefangen nahmen und 5 Maſchinengewehre
erbeuteten. Die Kämpfe nördlich Grubieſzow ſchreiten er
folgreich fort. Sonſt iſt die Lage im Nordoſten unver-
ändert.

Das Ergebnis des UV-Boot- Krieges.
Berlin, 28. Juli. (W. T. B.) Jn der engliſchen Preſſe

iſt die Nachricht verbreitet, daß in den bisherigen 22 Wochen des
Unterſeebootkrieges 98 engliſche und 95 neutrale Handelsſchiffe
verſenkt worden ſeien.

Wie das W. T. B. von zuſtändiger Stelle erfährt, ſtimmen
dieſe Zahlen nicht. Es ſind vielmehr bis 25. Juli von deutſchen
Unterſeebooten im Kriegsgebiete verſenkt 229 engliſche und
30 andere feindliche ſowie ſechs mit feindlichen ver-
wechſelte neutrale Schiffe. Außer dieſen neutralen Schiffen
ſind weitere 27 neutrale von deutſchen Unterſeebooten ange-
halten, unterſucht und wegen Führens von Bannware nach
Priſenrecht verſenkt worden, da ſie nicht eingebracht werden
konnten. Der Vollſtändigkeit halber ſei erwähnt, daß außer
dem drei neutrale Schiffe von deutſchen Unterſeebooten infolge
von Verwechſlungen angeſchoſſen, aber nicht verſenkt worden
ſind.

Rückzug der Ruſſen im Kaukaſus
Konſtantinopel, 28. Juli. [W. T. B.) Nach glaub-

würdigen Berichten aus Erzerum haben die türkiſchen Truppen
geſtern den Feind vor dem rechten türkiſchen Flügel aus ſeiner
letzten Stellung vertrieben und unter großen Verluſten in die
Flucht geſchlagen. Die türkiſchen Truppen beſetzten hierauf
mehrere ſtrategiſch ſehr wichtige Punkle. Der Feind zieht ſich,
verfolgt von den türkiſchen Truppen, in mehreren Kolonnen in
Unordnung zurück. Nach anderen Meldungen hofft man, daß
die Ruſſen jetzt noch andere wichtige Punkte werden räumen
müſſen.

Die Verluſte des Dreiverbandes.
Franzoſen in ihrem eigenen Lande die

Verluſte verheimlichen, ſo ſcheinen ſie doch durch ihre aus-
ländiſchen Hilfsorganiſationen, wenn nötig, Zahlenangaben
bekanntzugeben. Wie die Frankfurter Zeitung der Financial
Chronicle entnimmt, hat die franzöſiſche Hilfsgeſellſchaft in
Neuyork am Mittwoch vor 14 Tagen dort einen Aufruf ver-
öffentlicht und dabei angegeben, daß bis 1. Juni 1915, alſo
zu einer Zeit, in der die Schlacht bei Arras mit ihren ſchweren
Verluſten noch nicht abgeſchloſſen war, die Menſchenverluſte
der Republik ſich auf 1400 000 Mann ſtellen, davon wer-
den rund 400 000 als tot, 700000 als verwundet und
die reſtlichen 300 000 als gefangen bezeichnet. Derſelben
Quelle wird eine Schätzung für die Engländer entnom-
men, wonach bis 1. Juni 116 000 gefallen ſind, 229 000 ſeien
verwundet und 83000 ver mißt oder gefangen, zuſammen
alſo 428 000. Für Rußland lauten die als vage bezeichneten
Angaben offenbar viel zu niedrig auf 738 000, 1982 000 und
770 000 zuſammen alſo 34 Millionen. Die Ziffern für
Rußland können darum nicht ſtimmen, weil allein 12 Millio-
nen Ruſſen als gefangen gemeldet ſind.

Die engliſchen Geſamtverluſte werden nach Meldungen Ber
liner Zeitungen aus Holland wie folgt angegeben: An Offi

'zieren 4000 Tote, 83830 Verwundete, 1883 Vermißte,
an Mannſchaften 57384 Tote, 188 190 Verwundete,
62502 Vermißte.

Veröffentlichung der franzöſiſchen Vexluſtliſten
fordern die franzöſiſchen So z. ialiſten. Wie aus Paris ge-
meldet wird, hat die ſozialiſtiſche Gruppe der Kam-

So eifrig die

Deputierten unterſtützt.
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mer einen Antrag an die Regierung gerichtet, die franzöſiſchen
Verluſtliſten zu veröffentlichen. Dieſer Antrag wird von 115

Es wird erwartet, daß die Beratungen
des Antrages im Plenum der Kammer nicht ohne heftige An-
griffe auf den Kriegsminiſter Millerand abgehen werden,
und daß dieſer wahrſcheinlich gezwungen ſein dürfte, an die
Kammer die Vertrauensfrage zu ſtellen, wobei es von
der Erledigung des Antrages abhängat, ob Millerand weiter
auf ſeinem Poſten verbleiben kann.

Die Ruſſen umklammert?
Keine Nachvicht deutet darauf hin, daß ſich etwa die ruſſiſche

Hauptarmee aus dem umdrängten Mittelpolen zurückziehen
ſoill. Sie klammert ſich dicht an die Feſtungen. Militäriſche
Schriftſteller glauben deshalb, daß in Polen die große Ent-
ſcheidungsſchlacht bevorſtehe.

Jn der gdeburgiſchen Zeitung ſchreibt Generalleutnant
v. Ardenne: Allem Anſchein nach hat der ruſſiſche Generaliſſi-
mus nun den Entſchluß gefaßt, mit ſeinen Hauptkräften in
dem Gelände Warſchau--Jwangorod--Breſt-Litewsk--Cholm
den erbittertſten Widerſtand zu leiſten und in einem gigan-
tiſchen Kampf va banque zu ſpielen. Keine Kunde könnte der
deutſchen Heeresleitung willkommener ſein, als dieſe. Der
Feind ſtellt ſich, er bildet ein faßbares Objekt, ſeine Beſiegung

iſt möglich. ßEs wäre vermeſſen, den Sieg in der kommenden Rieſen-
ſchlacht für uns vorweg in Anſpruch nehmen zu wollen. Die
gegneriſche Preſſe preiſt ſogar die ruſſiſche Zentralſtellung noch
immer als den ſicheren Faktor des großartigſten Erfolges. Die
Heeresgeſchichte aber lehrt, daß, wenn erſt die taktiſche Um-
klammerung eingetreten iſt, die Zentralſtellung jede Bedeutung
verliert und einer umlagerten Feſtung gleicht. Noch vor einer
Woche erſchien die jetzt eingetretene Kombination unſerer
Heeresbewegungen als eine Utopie. Jetzt iſt ſie Wirklichkeit.Hoffen wir, daß aus ihrem Schoße ſich ein erlöſender Erfolg
e

Aehnlich äußert ſich auch der militäriſche Mitarbeiter der
Frankfurter Zeitung über die drohende Umklammerung, die
ihre große Gefahr für die Ruſſen namentlich durch das Dur ch-
brechen der Narewfeſtungslinie erhielt.

Dieſer Durchbruch, der gleichzeitig mit der Gefährdung der
ruſſiſchen Hauptmacht auch die Zentralfeſtung Warſchau aufs
ärgſte bedroht, iſt von den deutſchen Heerführern mit unheim-
licher Wucht eingeleitet und durchgeführt worden. Der oben
ſkizgierte, ſicherlich beabſichtigte Erfolg reizte dazu an. Jn der
Leipz. N. N. ſagt ein Berichterſtatter über die gewaltſame Ein
nahme von Pultuſk:

ei Grudusk und Oſtinogera habe ich den Erfolg der deut-
ſchen Artillerie ſeben können und meinte, ſtärkere Wirkungen
gebe es nicht. Dies hier war grauenvoller. Ganze
Grabenſtücke waren bis obenhin mit Toten, Ster-
bendenund Schwerverwundeten, die ſich in die
erhaltenen Teile gerettet hatten, buchſtäblich gefüllt.
Das Feld lag voll Toter und Verwundeter, die nach Waſſer
ſchrien. Die ruſſiſchen Verluſte müſſen hier über jedes Maß
gegangen ſein. Erſtaunlich bleibt nur, daß die prachtvoll ſtür-
menden deutſchen Bataillone überhaupt noch Widerſtand fanden,
nachdem die Artillerie die Stelluwg einfach zu Klumpen
ge ſchoſſen hatte.

Jetzt ſind die dort durchgebrochenen Truppen bereits in 60
Kilometer Breite bis an den nächſten Fluß, den Bug, vorge
rückt. Die für den letzten Widerſtand der Ruſſen geſtern ge
nannten Orte Wyſzkow und Serock liegen bereits direkt
am Bug. Unter Zurücklaſſung von über 3000 Gefangenen undvielen Hraſchinengewehren wurden die Ruſſen hier zurückge-

worfen.
Damit ſchließt ſich der Ring um Warſchau wieder er-

heblich dichter. Von drei Seiten rücken die deutſchen Truppen
heran. Der Einſchließungsbogen hat einen Endpunkt ungefähr
bei Somianka, 30 Kilometer nordöſtlich von Warſchau an
der Straße NowoGeorgiewsk--Oſtrow. Von dort aus erſtreckt
er ſich nach Weſten gegen den Raum von Naſielsk, geht
dann ausbiegend um die Nordweſt- und Südweſtfront von
Nowo-Georgiewskt herum, das dadurch ebenfalls in
die Einſchließung einbezogen iſt. Dann geht er in ſüdlicher
Richtung weiter. ſchneidet bei Blonie (25 Kilometer weſtlich
Warſchau) die Straße von Sochaczew nach der Feſtung und
umfaßt dieſe, von dort nach Südoſten abbiegend, in einem
Bogen, der ungefähr 22 Kilometer vom Zentrum Warſchaus
entfernt gegen die Weichſel verläuft.

Neben dieſem einen Zentrum des Rieſenkampfes iſt von nicht
geringerem Jntereſſe der dauernde, erbitterte Widerſtand der
Ruſſen auf der Linie Cholm--Lublin. Nach öſterreichi-
ſchen Preſſequartiermeldungen bereiten ſich auf dieſem Kriegs-
ſchauplatz entſcheidende Kämpfe vor. Beide Parteien halten zu
dieſem Zweck ihre Hauptkräfte zurück und beſchränken ſich auf
kleinere Vorſtöße und Ueberfälle zur Ausgleichung der Front
und zu Erkundungen. Beiderſeits der Weichſel und im Bug-
gebiet iſt die Ruhe vor dem Sturm eingetreten. Die
Eroberung eines ruſſiſchen Stützpumktes bei Sokal, öſtlich des
Bug, wobei 20 Offiziere und 3000 Mann gefangen wurden, iſt
um ſo höher zu bewerten, als der Gegner hier allen Sturm-
verſuchen den zäheſten Widerſtand und das Aufgebot ſtarker
Kräfte entgegenſetzte. Ebenſo iſt der benachbarte Vorſtoß bei
Grubieſzow, weſtlich des Bug, von wo geſtern rund 4000
Gefangene gemeldet wurden, für die gewaltige Einklammerungder ſiſchen Hauptmacht vom Süden her von größter Be-
deutung.

Die nörd liche Flankendeckung der rieſenhaften Umfaſſung
bleibt noch dauernd im Vorvrücken. Ueber Poſwol hinaus,
das bereits 70 Kilometer direkt öſtlich von Szawle liegt, folgen
deutſche Truppen auf der ganzen Front bis zum Njemen den
weichenden Ruſſen. Das Vorrücken längs des Meeres auf
Riga zu iſt jedoch merklich ins Stocken geraten. Wie es ſcheint,
hat dort die ruſſiſche Flotte eingegriffen. Der ruſſiſche
Generalſtab ſagt über die Kämpfe im Kurland: Jn der Rich
tung von Tukkum gegen Schlock wurde die am 24. Juli begonnene
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Offenſive des Feindes mit Hilfe des Artilleriefeuers
der Kriegsſchiffe zurückgewieſen. Zwiſchen Düng und
Njemen näherte ſich der Feind am 25. Juli der Front Ponevjeſh
Cheidany. Bei den Vorwerken ſüdweſtlich von Kowno ſind
Kämpfe im Gange.

Von einem Angriff auf die Feſtungswerke von Kowno ent-
hielt der deutſche Bericht noch nichts. Es wird durch die ruſſiſche
Mitteilung aber verſtändlich, daß der Berichterſtatter des Temps
aus Petersburg meldet, daß die Militärbehörden die not
wendigen Maßnahmen für die Räumung Wilnas,
Brodnos, Kownos und Bjeloſtoks ergriffen haben.
Spitäler, Gefängniſſe und Schulen wurden bereits geräumt.

Kriegsgewinnſteuer.
Bisher erſcheint es ziemlich rätſelhaft, wie das infolge des

Krieges mit jedem Tage mehr verarmende Europa den Tribut
aufbringen ſoll, den es für die Finanzierung des Krieges zu
zahlen haben wird. Alle kriegführenden Länder haben ja be
reits vor dem Kriege infolge des Wettrüſtens ihre Steuerkraft
ſcharf anſpannen müſſen und jedes von ihnen hat jetzt mit Zins-
beträgen für die Kriegsſchulden zu rechnen, die in die Mil
liarden gehen. Wohlgemerkt: illiarden jährlicher
Ausgaben, die aus dem Volkseinkommen her-
ausgeholt werden müſſen.

Was insbeſondere Deutſchland anbetrifſt, ſo iſt zu beobachten,
daß das geſamte Finanzweſen ſchon ſeit langem einer durch-
greifenden Reform bedarf. Der Zuſtand, der bei Gründung
des Reiches geſchaffen wurde, war ein Proviſorium. Das Prin
zip, wonach für die Ausgaben des Reiches die Einzelſtaaten auf
zukommen hatten, ließ ſich nicht aufrechterhalten; die Einfüh-
rung von reichseigenen Steuern, die in der Verfaſſung vorge-
ſehen iſt, ſtieß auf Schwierigkeiten. Man hat dann jahrzehnte-
lang an dem Finanzweſen herumgeflickt, und der heutige Zu-
ſtand mit den Matrikularbeiträgen einerſeits und Ueberwei-
ſungen andererſeits, mit den Reſervatrechten einzelner Bundes
ftaaten, mit Reichsregalen (Poſt und Telegraph) und einzel
ſtaatlichen Staatsbetrieben, mit direkten Steuern der Einzel-
ſtaaten aber auch des Reichs (Erbſchaftsſteuer, Vermögenszu-
wachsſteuer) und indirekten Steuern des Reiches, aber auch der
Einzelſtaaten verſchiedene Stempelabgaben) iſt alles andere
denn erbaulich. Solange dieſes Chaos andauert, iſt weder im
Reiche noch in den Einzelſtaaten eine rationelle Finanzwirt-
ſchaft durchzuführen. Man darf wirklich geſpannt ſein, ob nach
dem Weltkrieg, der ſo vieles umſtürzt, dieſer chaotiſche Zuſtand
beſtehen bleiben ſoll, oder ob man jetzt wenigſtens mit der Flick-
arbeit aufräumen und neues ſchaffen wird.

Soll das Werk einer wirklichen Finanzreform durchgeführt
werden, ſo wird es Aufgabe der Sozialdemokratie ſein, dabei
ihre Grundſätze zu verfechten: Aufhebung der indirekten
Steuern, Beſtreitung der notwendigen Sktaatsaufgaben aus
direkten progreſſiven Steuern. Solange die kapitaliſtiſche
Wirtſchaft beſteht, bei der das Einkommen der arbeitenden
Maſſen nicht mehr gewährt als den Lebensunterhalt, während
der Ueberſchuß an Werten, die die geſellſchaftliche Arbeit liefert,
den Eigentümern der Produktionsmittel zufällt, iſt es eine be
rechtigte Forderung der arbeitenden Maſſen, daß die Mittel zur
Unterhaltung des Staates eben auch aus dieſem Mehrwert ge-
ſchöpft werden. Mit dieſem Grundſatze ſozialdemokratiſcher
Finanzpolitik iſt durchaus vereinbar die Verſtaatlichung wich
tiger Produktionszweige, die Verſtaatlichung des geſamten Ver-
kehrsweſens, des Kreditweſens, des Verſicherungsweſens. Es
würde das bedeuten, daß der Profit, alſo ein Teil des Mehr-
wertes, der Privatkapitaliſten zufällt, in den verſtaatlichten
Zweigen der Produktion und des Verkehrs ganz dem Staate zu
fließen würde. Die Bedingung, die dabei geſtellt werden muß,
iſt freilich, daß nicht auf dem Umwege des Monopols eine
drückende indirekte Beſteuerung eintritt (etwa durch Verteue-
rung der monopoliftiſch produzierten Waren über den Wert hin-
aus), und daß die Freiheit der Arbeiter nicht unterdrückt wird.

Jm Rahmen dieſes Programms alſo würde die Sozialdemo-
kratie bei der Neugeſtaltung des Finanzweſens mitzuwirken
haben.

Bisher hört man aber nichts von weitausholenden Plänen
auf dieſem Gebiete, und wenn es darauf ankommt, auf das
Sammelſurium noch ein Flickchen aufzupappen, zu den beſtehen-
den Steuern noch eine neue einzuführen, ſo iſt es ſehr fraglich,
ob die Sozialdemokratie als Vertreterin des Proletariats ein
beſonderes Jntereſſe daran hat, ſich für derartige Flickarbeit be-ſonders zu begeiſtern.

Unter den Finanzprojekten, die während des Krieges auf-
tauchen, iſt nun eines ganz beſonders populär: das Projekt
einer Steuer auf Hriegsgewinne. Dieſe Populari-
tät iſt ſehr erklärlich. Es widerſpricht dem Volksempfinden,
daß in einer Zeit, da das Volk als ganzes geringe Einnahmen
bezieht, einzelne Gewinne einheimſen, ſich bereichern. Der Um
ſtand, daß während des Krieges ein unheimlicher Warenwucher
getrieben wird, den die Volksgenoſſen am eigenen Leibe zu
ſpüren bekommen, ſteigert dieſes Gefühl noch. Es iſt alſo ganz
folgerichtig, wenn immer lebhafter die Forderung erhoben wird,
durch eine Steuer dieſen Nutznießern des Kriegszuſtandes ihren
Gewinn wieder abzutreiben.

Indeſſen ſollte man ſich vor Jlluſionen hüten, ſowohl in be-
zug auf die finanzielle Bedeutung einer Kriegsgewinnſteuer, als
auch in bezug auf ihre Durchführbarkeit. Was den erſten
Punkt anbetrift, muß man beachten, daß es ſich eben nur um
eine einmalige Beſteuerung handeln kann. Jm beſten Falle
knöpft man den Nutznießern des Krieges einen Teil der Ge-
winne ab, die ſie in der Kriegszeit gemacht haben, führt dem
Staate einmalig ein paar hundert Millionen Mark zu, wäh-
rend die Hauptſorge iſt, wie die Laſten des Krieges getragen
werden ſollen, die für lange Zeit dauernde Ausgaben von
Milliarden bedingen. Was den zweiten Punkt anbetrifft, ſo
beſteht die Schwierigkeit darin, feſtzuſtellen, was denn nun
eigentlich Kriegsgewinn iſt, der zu beſteuern wäre.

Hier und da verſucht man, einen moraliſchen Maßſtab anzu
legen: es ſoll zwiſchen „berechtigtem“, „reellem“ Gewinn unter-
ſchieden werden und zwiſchen „unberechtigtem“, „unſauberem“.
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Eine ſolche Unterſcheidung iſt indeſſen praktiſch gar nicht durch
feageyl „Geld riecht nicht und man kann ihm anch nicht an
ehen, wie es erworben wurde. „Unreeller“ Gewinn iſt es doch

wohl wenn die Lieferanten die Not des Staates ausbeuten und
übertrieben hohe Preiſe für Waren fordern, deren er bedarf.
Daraus folgt aber noch lange nicht, daß jeder Lieferant, der zu
hohen Preiſen lieferte, ſolchen Gewinn eingeſackt hat. Er kann
z. B. gezwungen geweſen ſein, das Rohmaterial, deſſen er be
durfte, ſo teuer zu bezahlen, daß er trotz des hohen Preiſes, den
er erhält, nur normalen Unternehmergewinn erzielte. Auf der
anderen Seite kann jemand ganz unverſchämten Warenwucher
getrieben haben und doch keinen Kriegsgewinn erzielt haben,
weil er bei der nächſten Gelegenheit ſich verſpekuliert, das eben
Erworbene wieder verloren hat. Mit dem moraliſchen Maß-
ſtab iſt es alſo nichts. Außerdem aber gibt es ganze Kate-
gorien von Nutznießern des Krieges, die dauernden Gewinn er
zielen dürften, und denen man trotzdem durch eine Steuer kaum
beikommen wird. Wir meinen jene, die über Geldkapital ver-
fügen: ſie werden lange Zeit über den Krieg hinaus daran pro-
fitieren, daß infolge des enormen Kreditbedarfs der Zinsfuß
ſteigen wird; wollte man dieſen Gewinn beſteuern, ſo wird das
nicht gelingen, weil die Steuer ſchließlich doch auf die Schuldner
abgewälzt würde, die eben alle Bedingungen der Gläubiger hin-
nehmen müſſen. Es würde zu weit führen, hier alle die Fälle
aufzählen zu wollen, in denen eine ſteuerliche Erfaſſung des
wirklichen Kriegsgewinnes ganz unmöglich iſt.

Kriegsgewinne werden gemacht von den Produzenten, die
für das Heer liefern. Jn noch höherem Maße vielleicht von
den Zwiſchenhändlern, die aus der allgemeinen Preisſteigerung
Nutzen ziehen. Auch ein Teil der Landwirte, nämlich jene, die
nicht gezwungen ſind, Viehfutter zu kaufen, hat bei den teuern
Preiſen Ertraprofite erzielt. Am beſten dürften die Eigner
von Geldkapital abſchneiden, weil ihnen, wie geſagt, dauernder
Gewinn durch Erhöhung des Zinsfußes wirkt. Aber im einzel-
nen die Kriegsgewinne ſo zu erfaſſen, daß ſie für den Steuer-
einnehmer erreichbar ſind, iſt ganz unmöglich. Aus ſteuertech-
niſchen Gründen iſt alſo eine Kriegsgewinnſteuer wohl nur ſo
denkhar, daß man den Vermögenszuwachs beſteuert,
der während der Kriegszeit entſtanden iſt. Das würde auch
dem Volksempfinden entſprechen, das dahin geht, jene zu
treffen, die ſich bereichert haben, während die Geſamtheit ver
armte.

Vernünftiger freilich wäre es, das Entſtehen von Kriegs-
gewinnen zu verhindern, indem man mit allen Mitteln dem
Hinaufſchreiben der Preiſe entgegenwirkt. Der Profitmacherei
freien Lauf laſſen und nachträglich durch das ſchwerfällige
Mittel der Steuer einen Teil des Profites abfangen wollen,
führt ſchon deshalb nicht zum Ziele, weil die geriehenſten Spe-
tulanten in der Regel auch die geriebenſten Steuerhinterzieher

ſind. (Vorwärts.)Der Krieg mit Jtalien.
Cadorna meldet weitere Fortſchritte.

Der etwas verſpätet eingetroffene italieniſche Bericht von
Montag ſagt: Geſtern rückte unſere Jnfanterie nach der üb
lichen wirkſamen Vorbereitung durch das Feuer unſerer Artile-
rie am unteren Jſonzo vor und erzielte hierbei bedeutende
Fortſchritte. An unſerem linken Flüge! wurde von uns ein
ausgedehntes bewaldetes Gelände, genannt der Kapuzinerwald,
erobert, und im Zentrum wurden einige Schützengräben,
die zur Verteidigung der Kette von San Martino im Karſt
diente, von uns genommen. Auf dem rechten. Flügel wurde
der Monte Dei bei Buſi mehrmals erobert und wieder verloren.
Er blieb endlich zum größten Teil in unſerem Beſitz. Der
Kampf entwickelte ſich überall mit Erbitterung, beſonders in den
Wäldern, wo der Feind ſich ſtark verſchanzt hatte und von wo
er mit dem Bajonett vertrieben werden mußte. Der Geg-
ner macht ausgiebig Gebrauch von Bomben und Granaten, die
erſtickende Gaſe verbreiten. Unſere Truppen ſchützen ſich hier-
gegen mit Masken. Am Ende des Tages waren ungefähr 1600
Gefangene, darunter 30 Offiziere, in unſere Hände
gefallen.

Der ſchon geſtern mitgeteilte öſterreichiſche Bericht über den
gleichen Kampftag ſagte im Gegenteil zu dem italieniſchen Be
richt, daß der heftig anſtürmende Feind ſtets wieder z urück-
geworfen wurde. Und ganz ebenſo lautet

der neue öſterreichiſche Bericht.

Wien, den 27. Juli. Unter dem Schutze des geſtern früh
eröffneten Artilleriemaſſenfeuers griffen die Jtaliener das
Plateau von Doberdo mit verſtärkter Kraft abermals an. Der
Anſturm ſcheiterte unter größeren Verluſten denn je. Nach
erbitterten Nahkämpfen blieben unſere Truppen auch an dieſem
neunten Schlachttage in vollem Beſitz ihrer alten Kampf-
ſtellungen am Plateaurande.

Der italieniſche Anſturm.
Ein die verzweifelte Kraftentfaltung der Jſonzokämpfe an-

ſchaulich darſtellender Bericht aus Görz lautet:
Der Angriff der Jtaliener auf die Jſonzofront von Görz bis

Monfalcone wird mit der größten Erbitterung fortgeführt.
Tagsüber finden die heftigſten Artillerieangriffe ſtatt, denen
ununterbrochene Nachtangriffe der Jnfanterie folgen. Die An-
griffe werden zähe und mit größter Tapferkeit durch-
geführt, ſie brechen erſt im Feuer unmittelbar an den öſter-
reichiſchen Schützengräben zuſammen. Die italieniſchen Ver-
luſte bei dieſen andauernden, wirklich mit großter Erbitterung
geführten Kämpfen ſind ſehr ſchwer. Die italieniſche Artillerie
unterhält buchſtäblich einen Granatenhagel. Auf öſter-
reichiſcher Seite erfordert es die höchſte Kraftanſtrengung,
der feindlichen Uebermacht ſtandzuhalten. Bisher konnten die
Jtaliener keinen Erfolg erringen oder auch nur eine Ver-
beſſerung ihrer Stellungen erreichen.

Jtalien und die Türkei.
Seit einiger Zeit ſchlägt die italieniſche Preſſe eine ſchärfere

Sprache gegen die Türkei an. Als Urſache wird angegeben, die
Türkei achte den Vertrag von Lauſanne nicht und ziehe nicht
nur die türkiſchen Offiziere aus Libyen nicht zurück, ſondern die
Türkei habe auch reichlich mit ſchuld an dem dortigen Aufſtand.

Nach einer Meldung aus Lugano iſt dies lediglich ein vor-
geſchobener Grund. Wirklichkeit iſt, daß Jtalien drin-
gend Geld braucht und es im Lande nur in ſehr ungenügen-
der Menge aufbringt. England aber will Geld nur für wirk-
liche Hilfe geben. Das bisherige Eingreifen Jtaliens an der
öſterreichiſchen Grenze hat aber keinen Erfolg gehabt, und ſo
müſſe Jtalien, will es Geld haben, an anderen Stellen ein
greifen. Seit den Beſprechungen in Calais, an welchen Ftalien
keilnahm, datiert die heftigere Sprache der italieniſchen Preſſe
egen die Türkei. Man wird alſo bald hören, daß Jtalienfür engliſche s Geld ſich weiter engagieren wird.
Nebenher werden auch gegen Deutſchland vorbereitende

Maßnahmen getroffen. Ein Rundtelegramm des italieniſchen
Miniſterpräſidenten an alle Grenzbehörden beſagt bereits, daß
allen deutſchen Reichsangehörigen ohne Erlaubnis des Mini-
ſteriums der Eintritt in Italien verboten iſt.

Die Räumung Tripolitaniens.
Giornale di Palermo meldet zenſiert die beginnende Räu-

mung der Stadt Tripolis durch die italieniſche Zivilbevölke-
rung. Der Kommandant der Stadt teilte durch Anſchlag mit,
daß die nicht abreiſenden Jtaliener auf eigene Gefahr zurück
bleiben würden.

Die Aufſtändiſchen haben einen Vorſtoß gegen Ain Zama,
neun Kilometer von Tripolis, gemacht, wurden jedoch zurück-
geſchlagen.

Die türkiſche Antwort an Griechenland. Der griechiſche Ge
ſchäftsträger in Konſtantinopel hat ſeiner Regierung eine Ver
balnote der Pforte übermittelt, in welcher geſagt wird, daß in
der Türkei keine Griechenverfolgungen ſtattfinden und die ge

troffenen Maßnahmen allein aus militäriſchen Gründen er-
folgt ſind. Die Antwort betont das Intereſſe der Türkei an
freundſchaftlichen Beziebungen zu Griechenland. Es verlautet,
eine zweite ausführliche Antwort werde von der Pforte vorbe-
reitet.

Der U-Boodt-Krieg.
Nach einer Zuſammenſtellung der Kopenhagener Zeitung

Politiken hat ſich die deutſche Unterſeebootsbeute bereits
Ende letzter Woche zu einer Rekordziffer gehäuft. Be
ſonders viele bewaffnete engliſche Fiſchdampfer haben die Unter-
ſeeboote vernichtet. Allein aus Grimsby werden die Namen von
vier verſenkten Fiſchdampfern genannt, deren Beſatzungen zum
Teil umkamen.

Ueber die Tätigkeit der deutſchen Unterſeeboote bringt das
Bureau Reuter noch die folgenden Meldungen: Ein deutſches
Unterſeeboot ver ſenkte die Fiſchdampfer Honoriag und
Sutton. Die Beſatzungen wurden in Kirkwall und Berwick
gelandet. Andere Fiſcherfahrzeuge wurden von den Unterſee-
booten nach Stonoway verfolgt. Der britiſche Fiſchdampfer
Emblem iſt bei den Orkney-Jnſeln von einem Unterſeeboot
verſenkt worden. Die Beſatzung wurde gerettet.

Die norwegiſche Bark Carnsmore hat in Lerwick 52 Mann
gelandet; es ſind die Beſatzungen der von Unterſeebooten ver
ſenkten Fiſchdampfer Honoriga, Hermione, Sutton. Caſſio.
Die Beſatzungen der verſenkten Fiſchdampfer Celtic und
Cydorna wurden in Stromneß an Land gebracht, die der eben-
falls verſenkten Dampfer Reßlyn nud Strathmore landeten in

Butt of Lewis. nDer dä niſche Dampfer Nogill, von Göteborg nach dem
Tyne mit Eiſenbahnſchwellen unterwegs, iſt in der Nordſee von
einem deutſchen Unterſeeboot in die Luft geſprengt wor-
den. Die Beſatzung wurde in Wilhelmshaven gelandet.
(Schwellen ſind Konterbande. W. T. B.

Der Rotterdamer Maasbode meldet aus London: Ein deut
ſche s Unterſeeboot verſenkte geſtern den amerikaniſchen
Dampfer Leelanow, 1377 Nettotonnen, von Archangelsk
nach Belfaſt unterwegs. Die Beſatzung wurde gerettet. (Das
Schiff hatte Flachs an Bord; Flachs iſt Bannware. V. T. B.)

London, 27. Juli. Das Reuterſche Bureau meldet aus
Waſhington: Die Torpedierung der Leelangw machte in amt-
lichen Kreiſen tiefen Eindruck. Da Einzelheiten fehlen.
ſprechen ſie ſich nicht darüber aus, ob das Ereignis mit der letz-
ten amerikaniſchen Note in Verbindung gebracht werden müſſe.
Die Beſatzung wurde gerettet.

Sozialiſtiſche Friedenskundgebungen.
Jn ganz Rumänien wurden wie das Wierner Acht-

uhr-Blatt aus Bukareſt meldet, am Sonntage große Ver
ſammlungen der Sozialiſten für den Frieden
veranſtaltet. Der gleichzeitig tagende Kongreß der Balkan-
ſozialdemofraten nahm eine Entſchließung an, die die Ent-
rüſtung und das Mitgefühl gegenüber den ruſſiſchen ſozial-
demokratiſchen Dumggb geordneten ausſprach, die wegen ihrer
menſchlichen Geſinnung ins Gefängnis geſchleppt wurden. Der
Kongreß beſchloß, am erſten Sonntag im Auguſt in allen
Städten der Balkanſtaaten allgemeine Kundgebungen
für den Frieden abzuhalten

Fluaſchriften gegen den Krieg
werden angeblich, wie die Berliner Morgenpoſt aus Schewe-
ningen erfährt, in vielen franzöſiſchen Departe-
ments verbreitet. Die Urheber ſeien unbekannt.

Frankreichs trübe Zukunft.
Mit Frankreichs Ausſichten nach dem Kriege beſchäftigt ſich

die Batailleſyndicaliſte vom 17. Juli. Sie ſind troſt-
los. Von der Landbevölkerung ſtehen beinahe alle Männer
zwiſchen 20 und 40 Jahren an der Front. Ein Fünftel
ſei ſchon jetzt tot oder völlig arbeitsunfähig. Ganze
Familien ſeien ausgeſtorben. Man müßte damit rechnen, daß
ein Viertel, ja ein Drittel des Landes nach dem Kriege un-
angebaut bleiben werde. Auf der anderen Seite ſei es aber
ausgeſchloſſen, dieſen Ausfall durch eine Steigerung' der indu-
ſtriellen Ausfuhr auszugleichen. Es ſei lächerlich, davon zu
reden, daß Frankreich Deutſchlands Mächte erobern ſolle.
Wenn Deutſchland verdrängt werde, ſo werden ſich Amerika
und England an ſeine Stelle ſetzen, niemals Frankreich, das
froh ſein müſſe, wenn es mit ſeiner geſchwächten Bevölkerung
ſeine bisherige Jnduſtrie aufrechterhalten könne.

England und das „Völkerrecht“.

Englands Antwort auf die amerikaniſcheNote vom 30. März über die engliſche Blockade iſt, wie Reuter
meldet, in Waſhington eingetroffen. Die Antwort beſagt,
daß die engliſche Order in Council „innerhalb der Grenzen
des Volkerrechts“ bleibe und nur eine neue Anwendung der
völkerrechtlichen Prinzipien bedeute. Es ſei wünſchenswert,
eine gerichtliche Auslequng abzuwarten. Ameritaniſche Regie-
rungsmänner verſichern, daß die engliſche Antwortnote ſehr
höflich abgefaßt ſei. Sie berufe ſich auf Urteile der amerika-
niſchen Gerichtshöfe während des Bürgerkrieges. Jn der Ant-
wort wird auch geſagt, die einzige Möglichkeit, das Endziel der
Warenſendungen aus den Vereinigten Staaten, die an Deutſch
land benachbarte neutrale Länder gerichtet ſind, feſtzuſtellen,
ſei, die Höbe des gewöhnlichen Verbrauches ſolcher neutraler
Länder zu beſtimmen. Denn dieſe fürchteten ſich ſo ſehr vor
Deutſchland, daß ſie ſich außer Stande fühlten, die Wieder-
ausfuhr nach Deutſchland zu verhindern.

London 27. Juli. Die Weſtminſter Gazette ſchreibt
in einem Leitartikel über England und Amerikar: Es iſt
von höchter Bedeutung, daß wir unſere Seemacht für unſere
Nachbarn ſo wenig unbequem als möglich machen. Wir müſſen
notwendig Kompromiſſe ſchließen, um Reibungen zu ver-
meiden.

Bryans Friedenstätigkeit. Bryan erklärte in einem Aufruf,
die Vereinigten Staaten hätten kein Recht, einen Krieg gegen
Deutſchland oder irgendeine andere europäiſche Macht zu be
ginnen.

Die Wiener Montagszeitung meldet aus Rotterdam: Nach
hierher gelangten Nachrichten hat ein Teil der amerikaniſchen
Schiffahrtslinien bekanntgegeben, daß ſie zur Sicherheit der
Fahrgäſte kein Kriegsmaterial mehr mitführen werden.

Englands Hoffnungen auf den Sieg.
Aus London wird berichtet: Den aus Anlaß des Jahre s-

tages der Kriegserklärung am 4. Auguſt im ganzen
Lande ſtattfindenden Verſammlungen ſoll folgende von Asquith
genehmigte Entſchließung unterbreitet werden: An dieſem
Jahrestage der Erklärung des rechtmäßigen Krieges gibt die
Verſammlung der Bürger dieſer Stadt den unerſchütterlichen
Entſchluß kund, den Kampf bis zu einem ſiegreichen Ausgange
ſortzuſetzen, um die Jdeale der Freiheit und Gerechtigkeit zu
erhalten, die die gemeinſame und geheiligte Sache der Alliierten
ausmachen.

Dagegen ſollen nach der Köln. Ztg. urteilsfähige angeſehene
engliſche Perſönlichkeiten einem Gewährsmanne des Blat
tes wiederholt übereinſtimmend erklärt haben, daß England
die Hoffnung auf einen durchgreifenden Sieg gegen Deutſch
land aufgegeben habe.

J politiſche Situation und die Parteitattit.

Polkltiſche Ueberſicht.
Die nationalliberalen Kriegsziele.

Nach einem in Dortmund gedruckten Bericht tagte am vorigen
Sonntag in Köln eine gemeinſame Sitzung der Natio
nalliberalen Parteifür die Rheinprovinz und
des Nationalliberalen Zentralkomitees der
Provinz Weſtfalen. Von Abgeordneten waren u. a.
Baſſermann, Fuhrmann, Haarmann, Streſe-
mann, D. Böttger, Hirſch- Eſſen anweſend; ferner
zahlreiche Vertreter der rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtrie. Die
Kundgebung ſollte eine gemeinſchaftliche Stellungnahme zu den
Problemen des Krieges und des künftigen Friedens herbei-
führen.

Bereits der Vorſitzende, Profeſſor Moldenhauer-Köln,
fand nach dieſem Berichte „treffende Worte“ gegen die vor
zeitigen Friedenswünſche, die aus der nervöſen Ungeduld ge
wiſſer Flaumacher hervorſpröſſen. Abg. Haarmann betonte die
beſondere Pflicht, die Vorbedingungen für den Schutz unſerer
Rüſtungsinduſtrie für alle Zukunft ſicherzuſtellen.
Jn einem längeren Vortrage führte Dr. Streſemann aus,
es mache ſich in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes ein läh-
mendes Gefühl bemerkbar, weil das ganz ſyſtematiſche Hin-
arbeiten gewiſſer und leider einflußreicher Elemente auf völlig
„negative“ Kriegsziele auch bei den maßgebenden Stel-
len einen Mangelan Zielbewußtſein erkennen
laſſe, der verwirrend und beunruhigend wir-
ken müſſe. Der Redner wandte ſich gegen die Ausführungen
des Grafen Mont s im Berliner Tageblatt und des Admirals
Truppel, deren Auffaſſung leider noch vielfach in offiziellen
Kreiſen geſtützt werde, daß weiterhin die anerkannten Füh-
rer der Sozialdemokratie ſich faſt täglich der deutſchen
Oeffentlichkeit als die gegenwärtigen parlamentariſchen
Stützen des Kanzlers und ſeiner Politit vorſtellten, ohne daß
von dieſer Stelle auch nur ein Wort der Richtigſtellung erfolge,
ſei ſicher nicht goeignet, das leider vielfach ſtark verhandene
Mißtrauen in ſein Gegenteil umzuwandeln. Die Frie-
densverhandiungen würden vor allem handelspolitiſche Ver-
handlungen ſein, und hier, wie vor jeder Friedensverhandlung,
müßte mit den maßgebenden Vertretern der Jnduſtrie Fühlung
genommen werden. Selbſt die Publikationen des Bundes der
Landwirte zeigten neuerdings ein überraſchend großes Ver-
ſtändnis für die Bedürfniſſe des Handels und der Jnduſtvie.
Zum Schluſſe plädierte der Redner für eine noch groß
zügigere Flotten- und Heerespolitik als bisher
viele täten heute dem General Keim eine ſtille Abbitte. Wir
müßten ſo ſtark werden und unſere Gegner ſo rückſichtslos
ſchwächen, daß uns kein Feind mehr anzugreifen wage, dazu
ſei unbedingt erforderlich eine Grenzverände-
rungim Weſten wieim Oſten. Abg. Baſſermann
erklärte, es ſei jetzt wahrlich nicht an der Zeit, innere Fra-
gen deutſcher Reformpolitik zu beſprechen; auch die
Wahlrechtsfrage gehöre hierzu. Wann ſie komme,
wie ſie komme, wie ſie am Schluſſe langer Kompro-
mißverhand4ungen ausſehen werde, möge dahingeſtellt
bleiben. Zu der Friedensfrage erklärte der Redner, der Bis
marckſche Geiſt, der durch unſer Volk in allen ſeinen Teilen
gehe, ſchiene an beſtimmten leitenden Stellen
zu fehlen. Die Verſtändigung der großen wirtſchaftlichen
Gruppen ſei nicht genügend anzuerkennen. Deutſche Macht-
politik, frei von Sentimentalität erfülle unſer
Volk.

Ein Notſchrei aus Oſtpreußen.
Die bedrängte Lage der oſt preußiſchen klei-

nen ſtädtiſchen Grundbeſitzer in den ehemals von
den Ruſſen beſetzten Landesteilen ſchildert in der konſervativen
Pr. Litauiſchen Zeitung ein Herr Lendzian-Gumbinnen. Er
ſchreibt u. a.:

„Unter den Hypothekengläubigern, namentklich unter denen,
die aus Oſtpreußen ſtammen und infolge Verſetzung, Wegzug
uſw. nach dem Weſten gegangen ſind, gibt es recht viele herz-
loſe, die ihre auf oſtpreußiſche Hypotheken gegebenen Kapi-
talien auch während des Krieges kündigen und rückſichtslos
eintreiben aus Furcht, infolge des kriegeriſchen Ereigniſſes ihr
Geld zu verlieren So iſt es mir paſſiert, daß ich während
des Krieges wegen einer Hypothekenforderung von 11500 Mk.
verklagt wurde und hohe Koſten hatte. Beſonders hebe ich
noch hervor, daß ich die Zinſen ſtets pünktlich vor dem Fällig-
keitstermin bezahlt habe und nach diefer Richtung keine Ver-
anlaſſung zur Kündigung gegeben habe. Der Hhpotheken-
gläubiger iſt ein hoher Beamter aus Kaſſel, der eine
reiche Gumbinnerin zur Frau hat und nun ſeine Kapitalien
in recht herzloſer Weiſe in Oſtpreußen eintreibt. Wenn in
dieſer Hinſicht den kleinen Grundſtücksbeſitzern nicht Hilfe ge
bracht wird, werden viele ſonſt gut fundierten Exiſtenzen
vernichtet werden. Jch könnte noch recht viele Namen
nennen, deren Träger ebenſo hartherzig verfahren wie mein
hoher Hypothekengläubiger; vorläufig ſollen ſie noch ungenannt
bleiben Wir an der ruſſiſchen Grenze haben ſchwer genug
durch den Krieg gelitten. Hypothekengläubiger in der Mitte
des geſchützten Reiches können ſich von unſeren Sorgen keine
Vorſtellung machen

Dieſe Hypothekengläubiger, die da in der geſchilderten rück
ſichtsloſen Weiſe mit den kleinen oſtpreußiſchen Grundbeſitzern
verfahren, würden natürlich höchſt entrüſtet ſein, wenn man
etwa an ihrem Patriotismus zweifeln wollte.

Aus der Partei.
Zur Tagung des franzöſiſchen Parteirates

ſchreibt die Berner Tagwacht: Die Berner Tagwacht hat dank
der Poſtzenſur von ihrem Pariſer Korreſpondenten noch keinen
Bericht über die Sitzung des Rates der franzöſiſchen Sozial
demokratie bekommen. Angeſichts deſſen veröffentlichen wir
den Bericht, der dem ruſſiſchen, in Paris erſcheinenden Partei
blatt Naſcha Slowo zugegangen iſt. Es iſt der einzige bis-
her erſchienene Bericht, denn die franzöſiſche Parteipreſſe hält
in echt demokratiſcher Weiſe den Gang der Beratungen geheim.
Der Bericht lautet:

„Hinter dem Präſidententiſch der Miniſter Vandervelde.
Neben ihm Branting, der ſich auf einer Durchreiſe in Paris
befindet. Unter den Delegierten beide Miniſter: Guesde,
Sembat und der Unterſtaatsſekretär Albert Thomas,
A. Varenne und andere jetzt offizielle Perſönlichkeiten. Um
Guesde, Vaillant. Varenne, Hervé gruppieren ſich die extrem
nationaliſtiſchen Elemente, denen ſelbſt die bisherigen Beweiſe
des Bruches mit der internationalen Idee nicht genügen. Alte
Guesdiſten mit Marcel Cachin und Lucien Roland an der
Spitze führen ſich herausfordernd: ſie laſſen die Vertreter der
Oppoſition nicht ſprechen, unterbrechen ſie mit böſen Zwiſchen-
rufen, Anwürfen und Beſchuldigungen. Die Humanité ſprach
dann vom brüderlichen Ton“, der in der Debatte herrſchte.

Nach den offiziellen Berichten begann die Debatte über die
Jin Namen der
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e der Redakteur des Populaire du Centre in Limoges,
iſtral, der Abgeordnete von Jſère und andere. Die Reden

Preſſentanes und Forts, in denen der Standpunkt der Haute
Vienne dargelegt wurde, machten einen großen Eindruck. Sie
wurden oft mit Händeklatſchen unterbrochen. Als Verteidiger
W traken auf u. a. Dubreuilh, Grouſſie,e Sembat. Groitſſie appellierte an den Glauben in die

erechtigkeit der Sache der Alliierten und ihren Sieg. Hervé
erzählte von dem nahen Eintritt Bulgariens und Rumäniens
in den Krieg, vom nahen Zuſammenbruch des deutſchen Jm-
perialismus, der Befreiung von Elſaß, Polens, Finnlands. Als
leßter ſprach Sembat, der Hauptredner der Mehrheit. Seine lange

ede ſtärkte wieder die unter dem Einfluß der oppoſitionellen
Reden geſchwächten Reihen. Er führte hauptſächlich aus, die

ßiederherſtellung der Jnternationalen und die Friedensaktion
ſeien unmöglich, da Deutſchland, das ſchon vor der militäriſchen
Kataſtrophe ſtehe, es für Beweiſe der Schwäche Frankreichs, der
Spaltung der franzöſiſchen Nation halten und ſeinen Wider-
ſtand e würde.

Nach den Debatten wurde eine Kommiſſion zur Ausarbeitung
der Reſolution gemglt Der Kommiſſion gehörten auch Fort,
Preſſemane und Morain, ein der Oppoſition angehörender
Stadtverordneter von Paris, an. Jn der Abendſitzung erklärte
Preſſemane im Namen der Minderheit, der Vorentwurf der
Reſolution mache ihr nicht die geringſten Zugeſtändniſſe; ſie ſei
der Mehrheit ſo weit entgegengekommen, daß fie für ihre Re
ſolution ſtimmen wollte, falls der Wunſch ausgeſprochen würde,
daß der nächſte Parteitag ſich mit der Frage der Wiederherſtel-
lrg der Jnternationalen befaſſen ſolle. Da auch das von der
Mehrheit ab e agen wurde, werde ſie ſich der Abſtimmung
enthalten. Auf einen Antrag Renaudels wird die Sitzung ver-
tagt und der Kommiſſion empfohlen, noch einmal zu verſuchen,
eine Einigung herbeizuführen.

Ain nächſten Tage legte die Kommiſſion einen einſtimmig an-
genommenen Vorentwurf vor, der nicht nur kein Zugeſtändnis
an die Minderheit brachte, ſondern in ſeinem Chauvinismus
weiter ging als die Londoner Reſolution. Preſſemane und Fort
unterzeichneten die Reſolution, die kategoriſch den Standpunkt
von Haute-Vienne verurteilt. Wie das zuſtande kam, wiſſen
wir nicht. Man erzählt daß die Vertreter der Oppoſition nach-
gegeben haben, als man ihnen zuſagte, daß zur Wiederherſtel-
lung der Jnternationalen jemand irgendwo ſehr wichtige
Schritte tun wird.

Die Humanité berichtet, dieſe Reſolution ſei daraufhin ein-
ſtimmig angenommen worden. Jn Wirklichkeit ſtimmte dagegen
die Genoſſin Daſſe, die Delegierte aus Bordeaux, die
tapfer auf ihrem Poſten blieb, trotz der beſchämenden Flucht der
Oppoſition.

Die franzöſiſche Partei im Kriege.
Aus einem Jnterview, das der Pariſer Korreſpondent des

Avanti mit dem Sekretär der franzöſiſchen Bruderpartei, Louis
Dubreuille, gehabt, entnehmen wir nach dem Vorwärts, daß die
Partei, die 1913 75 312 und 1914 90 000 zahlende Mitglieder
hatte, in dieſem Jahre 24 000 Mitglieder zählt. Zieht man
aver alle Verhältniſſe in Betracht, das heißt den Umſtand, daß
etwa 65 Prozent der Parteimitglieder eingerückt ſind und daß
elf Departements beſetzt ſind, von denen das Devartement du
Nord allein 10 000 Mitglieder zählt, wenn man ferner berück-
ſichtigt, daß die Partei jetzt mit der Aufnahme der Mitglieder
äußerſt vorſichtig und zurückhaltend iſt ſo iſt man berechtigt,
feſtzuſtellen, daß der Rückgang in der Zahl der Parteiangehörr-
gen verhältnismäßig unbedeutend iſt.

Aus den Organiſationen.
Am Sonntag fand in Gör litz eine Sitzung der Agitations-

kommiſſion und der Vorſtände der Wahlkreisorganiſationen des
Agitationsbezirkes Goörlitz ſtatt, die ſich auch u. a. mit der Taktik

der Partei in der Kriegszeit beſchäftigte. Dem Organiſations-
bezirk gehören die ſechs niederſchleſiſchen Reichstagswahlkreiſe
Görlitz Lauban, Sagan-Sprottau, Rothenburg Hoyerswerda,
Bunzlau-Lüben, Grünberqg-Freyſtadt und Löwenberg an. Nach
einem Referat des Reichstagsabgeordneten Gen. Taubadel-
Görkitz wurde einſtimmig folgende Reſolution angenommen:

„Die. Konferenz billigt die Bewilligung der Kriegskredite und
des Kriegs-Budgets und iſt mit der Haltung und Tätigkeit
der ſozialdemokratiſchen Fraktion und des Parteivorſtandes
während des Krieges einverſtanden.

Ferner ſchließt ſich die Konferenz der vom Parteiausſchuß
beſchloſſenen Erklärung an. Die Parteigenoſſen des Bezirks
werden aufgefordert, den parteizerſtörenden Treibereien einzel-
ner Genoſſen in der Partei energiſch entgegenzuwirken und un
ermüdlich weiter tätig zu ſein, um die Geſchloſſenheit unſerer
Bewegung aufrecht zu erhalten.“
38 Vertrauensmännner aus den verſchiedenen Orten

des Herzogtums Gotha hatten ſich am Sonntag im Volkshaus
Zu Gotha eingefunden. Nach einem Vortrag des Genoſſen Bock
über die ſchwebenden Parteiangelegenheiten erfolgte eine ein
ſtimmige Annahme nachſtehender Reſolution:

„Die am 26. Juli im Volkshaus in Gotha tagende Konferenz
der Vertreter des erſten Gothaer Wahlkreiſes, 38 an der Zahl,
veſchäftigte ſich mit den zurzeit ausgebrochenen Parteiſtreitig-
keiten. Die Konferenz ſteht nicht auf dem Boden
der Politik der Fraktionsmehrheit. Ganz beſon
ders verwahrt ſich die Konferenz n die, von einem Teil der
Partei und Gewerkſchaftspreſſe betriebene einſeitige Hetze
gegen die Oppoſition, die nicht weniger und nicht mehr verlangt,
als ihr Recht, ihre Meinung frei und offen zum Ausdruck zu
bringen. Dieſes Verlangen entſpricht dem erſten Grundſatz

Hppoſition ſprach der Abgeordnete Pr mane, Paul der Partei, der freien Meinungsäußerung und allen Tradi-
tionen der Partei. Unverſtändlich iſt uns, wie der Parteiaus-
chuß dazu kommt, ſich das Recht anzumaßen, Beſchlüſſe zu
aſſen, die deſſen Kompetenzen überſteigen. Laut Parteiſtatut

bat er den Parteivorſtand zu beraten irgendwelche Beſchlüſſe zu
faſſen, die für die Partei und deren Jnſtanzen bindend ſind,
ſtehen dieſem nicht zu.

a es zweierlei Recht in der Partei für Mitglieder und An-
geſtellte nicht gibt, erklärt die Konferenz das gehäſſige Vor
gehen gegen Genoſſen Haaſe, welcher für ſeine Anſchauungen
zu werben das Recht hat, als verwerflich.
Die Konferenz richtet an den Genoſſen Haoſe das Erſuchen,
im Intereſſe der Partei treu auf ſeinem Poſten zu verharren.“
Die Vorſtändekonferenz der ſozialdemokratiſchen Organiſa-

tion des Wahlkreiſes Altena-Jſerlohn, die von 38 Orts-
vorſtandsmitgliedern beſucht war, nahm nach ſehr reger Aus-
ſprache das von der Bezirksleitung des niederrheiniſchen Agi-
tationsbezirkes beſchloſſene und an den Parteivorſtand, Reichs-
tagsfraktion und Ausſchuß geſandte Memorandum in allen
Teilen mit allen gegen eine Stimme an. Zu Punkt d der in
dem Memorandum enthaltenen Forderungen wurde folgender
Zuſatzantrag angenonimen:

ſowie gegen die Zerſplitterungsverſuche in der Partei
durch Genoſſen von rechts und links in Rede und Schrift.

Angenommen wurde ferner ein Antrag, der wie folgt lautet:
„Die Konferenz erwartet von dem Parteivorſtand, daß der
Kampf gegen den unerhörten Lebensmittelwucher mit aller
Energie aufgenommen wird und ſpricht die Erwartung aus,
daß der Parteivorſtand mit allem Nachdruck von der Reichsregie-
rung durchgreifende Maßnahmen zur Sicherung der neuen
Ernte für die Volksernährung verlangt, um dadurch eine Linde-
rung der drückenden Teuerung zu erreichen.“

Wirtſchaftspolitik.
Krieg und Verkehrsmittel.

Die große Berliner Straßenbahn, eine Akttiengeſellſchaft, die
jahraus, jahrein zwiſchen 7 und 8 Prozent Dividende gezahlt
hat, hat ſoeben den Verſuch gemacht, ihre Tarife umfänglich
zu erhöhen. Der Ausſchuß des Zweckverbandes Groß-Berlin,
der nach dem Zweckverbandsgeſetz jede Tariferhöhung der pri-
vaten Verkehrsanſtalten bewilligen muß, hat ſeine Zuſtimmung
erfreulicherweiſe verſagt. Dieſe Tatſache gibt zu einigen
allgemeinen Bemerkungen Anlaß, die um ſo mehr geboten er-
ſcheinen, als ähnliche Verſuche in anderen Städten bereits
unternommen ſind oder in Ausſicht ſtehen.

Bei den Veränderungen in den Fabriken und anderen
Arbeitsſtätten ſind die Verkehrsmittel gegenwärtig von be
ſonderer Wichtigkeit für die Arbeiter geworden. Die Arbeiter
konnten nicht ihre Wohnungen wechſeln, wie die Fabriken hre
Aufgaben. Jnsbeſondere in den Großſtädten mit ihren Miet-
wohnungen ſtellen ſich Schwierigkeiten heraus, da die ge-
waltigen Entfernungen zwiſchen Wohnungen und Arbeits-
ſtätten, die Einſtellung der männlichen Arbeiter in das Heer,
und die Abwanderung der Arbeiterfrauen von hausinduſtrieller
oder nahegelegener Beſchäftigung in die großen Betriebe, die
umfangreiche Benutzung der Verkehrsmittel notwendig machen.
Die Arbeiterfrauen ſind froh, wenn ſie die alte Wohnung unter
beſonderen Nachläſſen oder durch die Mietzuſchüſſe der Ge-
meinden behalten können und wenn der Hauswirt, der ſie lange
als ordentliche und durch die Einkünfte des Mannes auch als
zahlungsfähige Mieter gekannt hat, ihnen keine Schwierig-
keiten macht, ſie bleiben infolgedeſſen wohnen und müſſen zur
Arbeit fahren. Andererſeits leiden die Verkehrsanſtalten
zweifellos unter den Wirkungen des Krieges. Sie haben un-
gelerntes Perſonal neu einſtellen müſſen, können ihren Be-
trieb nicht voll aufrechterhalten und müſſen für Rohmaterialien
und Erſatzſtoffe höhere Preiſe zahlen. Daher erlebt man jetzt
an vielen Stellen, beſonders in den Großſtädten und vor allem
in Berlin einen harten Kampf der Verkehrsgeſellſchaften um
Erhöhung ihrer Tarife. Jm Jntereſſe der Maſſe der Bevölke-
rung ſind ſolche Abſichten in dieſer Zeit auf das ſchärffte zu be-
kämpfen. Erhöhte Tarife bedeuten nicht nur für die arbeiten-
den Maſſen höhere Ausgaben für die Erreichung der Arbeits-
ſtätte, ſie bedeuten zugleich für viele Arbeiter die Ausſchaltung
der Benutzung der Verkehrsmittel; dieſe Leute müßten laufen,
wenn ſie nicht für billiges Geld fahren könnten. Tarif-
erhöhungen ſchädigen auch den Handel ſchwer, denn was an
Fahrgeld mehr ausgegeben wird, muß bei den Einkäufen ge-
ſpart werden. Jnſofern bedeutet Fahrpreiserhöhung geradezu
eine weitere Beſchränkung der Konſumfähigkeit der Maſſen.
Schließlich iſt die Bevölkerung doch wohl überhaupt nicht dazu
da, den Verkehrsgeſellſchaften eine beſtimmte Dividende auch
während des Krieges zu garantieren. Es gibt auch andere Be-
triebe und ganze Jnduſtriezweige, die unter dem Krieg er-
heblich leiden und in dieſer Zeit keinerlei Dividenden aus-
ſchütten können. Es iſt nicht einzuſehen, warum die Verkehrs-
geſellſchaften eine Ausnahme machen ſollen. Wenn aber die
Verkehrsanſtalten infolge ihrer ſchlechten Einnahmen die
wir bis zu einem gewiſſen Grade zugeben dazu übergehen
ſollten, den Verkehr noch weiter als bisher ſchon geſchehen iſt,
einzuſchränken, und die Aufſichtsbehörden dagegen nicht ener-
giſch eingreifen, ſo entſteht wieder eine neue Kalamität, die
für die Bevölkerung, im beſonderen für die Arbeiter, aber auch
für den ganzen Handel eine große Schädigung darſtellt.

Aus dieſen Widerſprichen kommt man nur heraus, wenn
man ſich auf die alte ſozialdemokratiſche Forderung
beſinnt, daß die Verkehrsmittel überhaupt nicht in den Händen
von Privatgeſellſchaften bleiben dürfen, weil ſie ſo erhebliche

öffentliche Aufgaben haben, daß an ihrem geſamten Betrieb
das Volksganze in weiteſtem Maß intereſſiert iſt. Deshalb
zeigt gerade die Wirtſchaftspolitik der Verklehrsanſtalten wäh-
rend des Krieges, wie berechtigt dieſe ſozialdemokratiſche Forde-
rung iſt. Die Kommunalverwaltungen wie der
Staat ſollten endlich dieſe Gelegenheit be-
nutzen, ummit den privaten Verkehrs anſtalten
nach Möglichkeit gründlich aufzuräumen.

Errichtung einer Milchzentrale in Nürnberg.
Die Kriegsnot hat ſtädtiſche und ſtaatliche Behörden ſchon

mehrfach gezwungen, zu ſoziglen Maßnahmen zu greifen, die
früher als „ſozigliſtiſch“ verſchrien waren und als ein „Sprung
in den Zukunftsſtaat“ entſchieden abgelehnt wurden, weil ſie
von ſozialdemokratiſcher Seite verlangt worden ſind. So hatten
in Nürnberg ſchon vor Jahren die Sozialdemokraten von der
Stadt gefordert. die Milchverſorgung in die Hand zu nehmen,
um der Auswucherung der Milchkonſumenten entgegenzu-
treten. Solche Forderungen hat aber die Stadt ſtets weit von
ſich gewieſen. Nun hat der Krieg und das Beſtreben der
Lebensmittelproduzenten und Händler, alles zu verteuern,
darin eine plötzliche Aenderung gebracht. Um die Milchver-
ſorgung ſicher zu ſtellen, ſah man ſich genötigt die Errichtung
einer Milchzentrale ins Auge zu faſſen. Es wurde eine Denk
ſchrift ausgearbeitet, die die Frage eingehend behandelte und
om Schluſſe zu dem Antrag kommt, es ſei eine Nürnberger
Milchzentrale zu errichten und zwar in der Form einer Geſell-
ſchaft mit beſchränkter Haftung. Von dem Geſellſchaftskapital
(130 000 Mark) hat die Stadt mindeſtens 66 000 Mark zu über-
nehmen, außerdem von dem Reſt denjenigen Teil, für den nicht
andere Geſellſchafter eintreten. Für die Einrichtung des Be
triebes iſt ein dem Eiſenbahnfiskus gehöriges Dienſtgebäude
am Nürnberger Milchbahnhof in Ausſicht genommen. Ver-
handlungen wegen Ueberlaſſung dieſes Gebäudes ſind mit der
Eiſenbahndirektion bereits eingeleitet. Zunächſt liegt ein Plan
des Bergedorfer Eiſenwerkes für eine Anlage mit täglicher
Anlieferung von 20 000 bis 30 000 Litern vor. Für den Anfang
iſt der Fall einer Milchanlieferung bis zu 10 000 und 29 900
Litern in Betracht gezogen. Der tägliche Milchbedarf Nürn-
berg beträgt zirta 130 000 Liter. Der Kapitalsbedarf für die
Betriebseinrichtung iſt bei 10000 Liter auf 100 000 Mart, bei
20 000 Liter auf 130 000 Mt. veranſchlagi. Die Betrichskoſten
pro Liter würden bei 10 000 Liter 1,65 Mk., bei 20 000 Liter 1,16
Mark betragen. Die Verzinſung des Geſellſchaftskapitals darf
keinesfalls 4 Prozent überſteigen. Ob der Verkauf der Milch
unmittelbar an die Verbraucher oder ausſchließlich durch Ver
mittlung der Milchhändler oder auf beiden Wegen erfolgen
ſoll, iſt der Geſellſchaft vorbehalten. Die Denkſchrift bemerkt
ausdrücklich, daß die Einrichtung nicht nur für die Kriegsdauer
beſtehen ſolle, ſondern eine ſtändige zu ſein habe.

Gewerkſchaftliches.
Neues Volkshaus in Dresden.

Mitten im Kriege haben die Dresdener Arbeiterorganiſationen
den Neubau ihres Heims beendet, das unmittelbar neben dem
alten Hotel Schwan und mit dieſem verbunden ſich erhebt. Als
vor einigen Wochen am Schützenplatz die Gerüſte des Neubaues
fielen und ſich das neue Haus an der Seite des alten in ſeiner
prächtigen Größe dem Beſchauer zeigte, da wirkte das wie ein
Shymbol. Aus Schutt und Aſche der niedergelegten Häuſer war
hinter den Holzbalken ein neues entſtanden, das fünf Stock hoch
nach oben ſtrebte und das Auſſteigen der Arbeiterſchaft geradezu
figürlich dokumentierte. Jn einfachen, ſchmuckloſen und gerade
darum vornehm wirkenden Linien leuchten in Gelb und Blau
die 60 Fenſter der harmoniſchen Vorderſeite, die den hohen,
hellen Räumen einen ſonnigheiteren Anſtrich geben.

Jm neuen Hauſe, deſſen Erfriſchungsraum bereits ſeit Wochen
dem Verkehr dient, haben ihr Heim aufgeſchlagen die Gemeinde
arbeiter, Gärtner, Brauer und Müller, Sattler, Schneider,
Tabakarheiter, die Handlungsgehilfen, die Fabrikarbeiter und
die Metallarbeiter. Entſprechend der Größe ihrer Organiſation
nehmen die Metallarbeiter eine ganze Flucht von Räumen in
zwei Stockwerken ein. an denkbax praktiſcher Weiſe hat man
entſprechend der rationellen Arbeitsteilung die Räume ein-
geteilt: die Expeditionsräume für ſich, die Kaſſen geſondert, die
Beitragszahl- und die An- und Abmeldezimmer getrennt, die
Verwaltungszimmer, Konferenzzimmer und alles das, was eine
gutgeleitete Organiſation zur praktiſchen Führung ihrer Ge-
ſchäfte gebraucht.

Natürlich hat man, indem man das neue Haus baute, das alte
nicht vergeſſen; im Gegenteil: da man es äußerlich wegen ſeiner
übermäßig verzierten Faſſade dem Neubau nicht anpaſſen
konnte, hat man im Jnnern eine llebereinſtimmung der Farben
lerbeizufiihren geſucht. Und ſo präſentiert ſich denn ſeit wenigen
Tagen die bisherige Reſtauration an der Ritzenbergſtraße in
völlig neuem Gewande. Und über dem Ganzen ruht ein Hauch
von ſelbſtſicherer Kraft, daß ſich's unmerklich auch auf die Be
ſucher überträgt. Ein Symbol auch dies: indes ein Welt-
krieg niederreißt, wird hier aufgebaut, für die Zukunft
geſorgt, praktiſche Friedensarbeit geleiſtet.

Eine ganz beſondere Errungenſchaft des neuen Hauſes iſt die
in üppigen Formen angelegte gewaltige Küche. Sie iſt nicht
nur mit all dem ausgeſtattet, was einer modernen Gaſthaus-
küche frommt, ſondern auch mit dem, was der Bequemlichkeit
der darin Beſchäftigten ziemt. Jm neuen Gewande prangt
auch der Saal; zur Entlaſtung hat man ihm im neuen Heim
einen kleinen Saal zur Seite gegeben. Mögen dort immer nur
Eintracht, Brüderlichkeit und Solidarität herrſchen!
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etzt nach der Saison

enorm Preise
in den Ahtellungen für Damen- u. Kinder-Konfektion, Selden- u. Kleider-Stoffe, Waschstoffe, Putz- u.
Weisswaren, Leinen u. Baumwollwaren, Damen-, Herren- u. Kinder-Wäsche, Teppiche u. Gardinen usw.

Infolge ausserordentlicher Knappheit an Rohmaterialien sind in kürzester Zeit bedeutende Preis-
steigerungen zu erwarten und kann eine günstigere Einkaufsgelegenheit niemals wieder geboten werden. BI

Halle an der Saale,
Marktplatz 2 u. 3.
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Allerlei.
W der Zwei Anſichten.

ä Iein Fabri m t i Srieſghem r
einem Garten zu verkaufen. Er iſt nun der Anfſicht, daß die
irnen zu ihrem Wachſen in dieſem Sommer ihm nicht mehr

Se rig 7oſtet gen pie m o r eil nun alles ſo fur r teuer iſt, gab er fie pro Pfund zu5 Pf. ab. Wie „rückſtändig 4
Die andere Anſicht:

Ein vermögender Lehrer in r r er iſt, glaube ich,
ſogar Oberlehrer hat Pflaumen und Pfirſiche zu ver-

fen. Da nun auch er weiß, daß es den ärmeren Leuten faſt
unmöglich iſt, Obſt zu kaufen, erkundigte er ſig nach den

eiſen. Er verkauft dann die Pflaumen zu 30 Pf. und die
e u 40 Pf. Wie „patriotiſch“!

aurer ſagt: „An den paar Birnen kann ich doch
nicht reich werden“, meil er ein armer Teufel iſt.

ie Anſicht des reichen Oberlehrers zu wiſſen, wäre
intereſſant.

Zur Schiffskataſtrophe bei Chikago.
Die Frankfurter Zeitung erhält folgendes Radiogramm aus

Neuyork: Unter den bei dem Untergang des Dampfers Eaſt-
land Umgekommenen ſind folgende mit deutſchen Namen:
M. Behnke, Emil Fließ, Ernſt Fißmer, Henry Gottſchalk,

W v

S Glück, Walter Graft, e
rge rete Krämen, A7 s Schroll nd Frau,nterich W Frau.

Neue Erfindungen Ediſond.
Thomas A. Ediſon hat eine Lampe für Feuerwehr-

le ute erfunden, mit deren Hilfe dieſe inſtand geſetzt werden,
ſelbſt im re Qualm Gegenſtände in ihrer Umgebung
zu erkennen e Erfindung iſt die Frucht der Srfahrungen
bei dem großen Brande in den Ediſon-Werken, bei dem wert-
volles Eigentum, u. a. Diamanten, die bei der n
phonographiſcher Scheiben benutzt werden verloren ging, weil
die Feuerwehrleute ſich in der raucherfüllten Finſternis nicht
auszukennen vermochten. Die Lampe iſt vorn am Feuerwehr-
helm angebracht und mit einer n hagerie verbunden, die der
Mann auf dem Rücken zuEine andere neue Frindunge iſe, ein Scheinwerfer,
ſoll eine Kerzenſtärke von 000 haben aus dem iſon
Laboratorium in Orange wird mitgeteilt, daß dieſer Schein-
werfer bereits Gegenſtand intereſſanter ſeitens dreier
kriegführender Länder ſei; auch private Unternehmer ſollen
ſich lebhaft für ihn intereſſieven.

Todesurteil gegen einen Luxemburger.
Das Militärgericht in Trier hat den Bureauvorſt

Prinz-Heinrich-Bahn Fournelle gus Luxemburg wegen
verrats zum Tode verurteilt.

er der
iegs

Dieſer luxemburgiſche Beamte,

Mary Vud, r re tch,e Stender, Robert

e rerereeeee

tn
in

tliche Stell

verboten. Sie wird
Korſett wird
Deutſchen verhindert werden

nzen Sache re ihre bi

halten muß.

Karl Bock; Ausland
und Aus

ſämtlich in

riege
w. mit deſſene ken ſondern nützte ſeine

des Krieges dazu aus, den feind
zu unterſtützen.

Das Korfett als Kentredande.

n und r erwähnte

Saalkreis der ProvinzW m. b. H. Druck: hen

de 4e

es Berufes viele auf die Bewegungen
r mit gliche ar zugängig waren, unter

rig h ne ahre mithrend vieler
ertretern

Einer Korſetthändler Hollands klagte in dieſenTagen gert dem Fachblatte van genſett ionär darüber, wie
ſchwer a jeßt werde, utn angeblich unentbehrlichen

Teil der lichen Kleidung und Schönheit aus dem gelobten
Korſettlande zu beziehen. Die Ausfuhr von Korſetts aus Frank-
re ich nach neutralen Ländern iſt nämlich man höre und ſtaune!

nur in dem Falle bewilligt,Ware für den derte Einfuhrtruſt beſtimm iſt.
alſo als Banngnut handelt an deſſen eug r die

müſſen ieſeWas den Humoriſt der h daß die deutſchen
wie vor fleißig nach Holland

Korſetthändler ſich jetzt an die

und Allerlei Wilh.Verantwortlich für: Polieik, r rer und Unterhaltungsbeilage

c S 7Herzig; rm. d. D.,

8 Uhr 20 Walhalla Uhr 20

Tymians letzte 4 Tage! l6ss
Heute Fritz Thurms Benefiz.

Grosse Modeschan! Modernste Frisuren!
Alle VorzugskartenArbeiter Sänger- chor.

Das am vergangenen Freitag ausgefallene 1686

Wonhltätigkeits Konzert
findet im „Olympia Park morgen abend statt.

ehrte Huuskrauen!
In untenstehender Niederlage können Sie

meinen

Proben
Ioh verkaufe nur zur Einführung das Pfund
mit 40 Pfg. (Gefäbe mitbringen), spaäter steſien
Sie sich meinen Kunsthonig, mittelst meines
Kunsthonig Pulvers T. O. W. selbst
her, ein Päckchen für 35 Pfg. ergibt

mit Zucker und Wasser

Pfund kluren, goldgelhen
aromatisch, wohlsohmeckenden Kunst-
honig, das Pfund stellt sich somit auf ca.

28 Pfennig bei heutigen Zuckerpreisen.

Bester und biligster Brot-Aufstrich.
Ich kahrlziere nur mit hestem

Rohmaterlal
und liefere daher eine gute Ware.

Man lasse sich durch die massenhaft im Handel
befindlichen, zum Teil hölläger angebotenen Honig-
pulver, nicht beirren, bei denen auf Kosten
der Oualität, für den Händler mehr

Verdienst herausschaut.

Helin Honigpulver T. O. W.
einmal prohblert

wird immer wieder nachhbestellit.
Glänzende Gutachten vereid. Nahrungs-

mittel Chemiker.
Millionen Päckchen dieses Pulvers be-

reits verkauft.

Man achte auf obige Schutzmarke, die jedem
Packohen meiner Fabrikate aufgedruoſct ist

Unzählige freiwillige Anerkennungen.

Sächsische Genubßmittel-Industrie,

Halle d. d. S, Alter Markt 3, Niecerluge.
Postfach 115.

Wo noch nicht zu haben. Versand nach aus-
waärts, 3 Päckchen zur Probe, gegen Vor-
einsendung von Mk. 1.25, Nachnahme 25 Pfg.
mehr. Vertreter und Händler überall bei

angemessenem Verdienst gesucht.1681

Fauchen ſie „Blreermelgter von Clauchg“

10 Stück 60 Pfg. Der 10 Ftyck 60 Pfg.ad von Glaucha“ iſt eine e anare“7 Pfennig-
die nur durch den Einkauf eines bedeutenden Poſtensb o Stuh in der 6-Pfennig-Preislage geboten werden hann,

Rur zu haben bei
Hauptgeſchäft:a Key Paul Leuschner, Mittelwache 910.

J Arbeitsmarkt

e König e e nn
V V3 Burkart, sder humorvolle Blitz dichter
Uhr. und die n Uhr. 169

gs en
den 29. Juli:

Sämtliche Parteisehriften vo

oſſo- Theater.a c Residenn-Ensemble“, Dir. R. Flechsig.

Aufführung vonder Frauen

r
Morgen, Donnerstag,

vormittag

Heute und folgende Tage:

Aubtion
grosse Posten

Ehassives Porzellan für Wirte.
1687

Konferhen- Glüſel

beſter Qualität, neu eingetroffen.Burghardt ßecher,
Leipzigerſtraße 10.

e Dauerhafte Strickwolle,
Soldutenkisten

mit Pisenbesehlag,
sehr billig. 1690

C. F. Ritter, e
kauftA. Rein, mee

große Vorräte in verſchiedenen
Sortengerkauft äußerſt preiswert 668
J. Sternlicht,

Gebr. Treibriemenleder,Zucker
gemahlener, billiger!ſowie neue Lederabfälle

lter Markt 11,
Hof links.

wird ein Kriegsinvalid. der ſeinen
früheren Beruf nicht mehr ganz
voll nachkommen kann,

Zimmermann bevorzugt.
Angebote mit Angabe d. Stunden

Pfund 25 Pfg.

E. Beerholdt,
Kolonialwaren, *664

Bechershof 8., b Markt
Fernruf Nr. 1040. J

Geſucht

ür mehrereStundenarbeit in der Woche, in 6 7Halle auch in anderen Städten J 8 C S r
der Provinz Sachſen. Gelernter von 1.75 Mark an.

Gr. Sandberg sG. Brose, o Slohnes unter R. G. 7355 a 5 Kaban“ in Marken. *570
Rudolf Mosse Brüderſtr.erbeten. *66 t
geselle bei hohem Lohn geſucht.
16 84

W Brüderſtraße 4, niederlegen.

-Nöbel-TransporteAlbert Ackermann MNiwlre a 10
a. a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 2 Il

Ein tüchtiger Sehuhmacher-

Triftstrasse 28.
Vertreter gesucht.

Befähigte Herren, die Eingang haben bei Behörden undFabriken, beſonders der Automobilbranche und verwandter
Induſtriezweige, werden nicht nur für die Kriegszeit, ſondern
ſür dauernden Vertrieb eines dringend notwendigen Apparates

per sofort gesueht.
Bei nur einigermaßen gutem Vertrieb lohnender Verdienſt.Herren besserer Kreise, ger We
wollen ihr Angebot unter B. F. 7354 bei m Mosse.

a
1. Etage, ſchöne große Vohnnng per ſofort oder ſpäter zu verm.

Preis 650 Mk. Näheres beim Hausmeiſter Rudolph.

Lumpen und Retulle

Krieqs- 1870

Wolle
d. Pfd. 4.75 5. 00 S. 25 A.

Julfus Bacher,
Halle, Leipzigerstr. 102. J

113Schuhmacher- Artikel.

Dauerhaftearüſſarchen
mit Ledereinfab,

sehr billig. 1690

Sohlleder-Ausschnitt,

Xoah, er. Kiausst. 7.

C. F. Rltter, e
Lumpen, Knochen, Eisen,
112 Metalle, Gummi kauft

Abert Bode U. e e

Briefwagen
paſſend zum

fleisch- Verkauf.
Stärke bis 1 Kilo, Tellergröße
15 Zentimeter. Preis 9.50 Mk.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung
Halle a. d. S., Harz 4244.

ür die vielen Beweiſe inniger
eilnahme beim H

unſeres teuren, unver föner
r S eſondersank Herrn Rei rer

daten Guſtav enzel fürſeine troſtreichen Worte am
Grabe. Ferner Dank ſeinen
Verbandskollegen u. Genoſſen,die ihn zur letzten Ruheſtätte
geleiteten, ſowie all. Freunden
und Bekannten von nah
fern für die reichenſpenden und das letzte Seit
zum Grabe.

Torgau, 25. Juli 1915.
Die er V WitweJda Voigt,

T Kindern und v ſchwiſtern.

Big u. gut
Hosenträger

Barchenthemden
Normalhemden
Damenwäsche

Blaudruck
Schürzen

für Frauen und Kinder
empfiehlt 1691

M. Gotthoil,
Gr. Klausstr. 9, Ecke Oleartsstr.

werden mit gebrauchtem Riemen-
leder billig beſohlt. *662

J. Sternlicht, Alt. Markt 11,
Hof, links.

Den Heldentod fürs Bater-
land erlitt am 2. Juli in den
Vogeſen mein lieber Sohn,
unſer teurer Bruder u. Schwager

Wllhelm Hatthäus,
Musketier i. Jnf.-Reg. Nr. 188
im blühenden Alter von
21 Jahren. *658Jn tiefem Schmerz:

Die tieftrauernde Mutter
nebſt Geſchwiſtern.

Dieskau, den 27. 7. 1915.
Ruhe ſan geliebter
r ich Wrg den D ren.Die in tiefem Schmerze hier,
Heiße Tränen um dich weinen.

2
Unſere Hoffnung auf ein

Wiederſehen iſt vernichtet!
Am 26. d. W. erhielt ich dir

u Nachricht, daß inder Nacht vom 19. zum 20. mein
rzensguter, unver eßlicher
ann, der reuſorgs gende v

ſeiner beiden Kinder, unſer
rer Sohn, Bruder, Schwagerund Hnkel, der Landſturm
mann im Jnf. Reg.36, 8. Komp.

b. Wiebaenhden n geſtorben iſt.
e m die fremde Erde

Fird Erauer die ſchwer
geprüfte Gattin: Ida Wiebach,
geb. Wilke, Kinder u. Verw.
Halle-Trotha, d. 28. 7. 15.
Dir iſt's wohl, uns bleibt der
1683 Schmerz,Ruhe ſanft, du gutes erz.

daß die
Das

J Snefel und Schuhe

fielen,
nieße:
K

waldig
Drei
in die
auf d
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lialle, 28. Juli.
e

zu Lichtenſtein.
Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

„Er ſchläft.“ ſagte der Alte und r eine Träne in den
Augen. „Die Natur fordert die Schuld an den Körper und um
hüllt die Seele mit einem wohltätigen Schleier. Er atmet
leicht. O daß es beruhigende Träume wären, die ihm vor-
ſchweben! Die Wirklichkeit iſt ſo traurig, wer ſollte ihm nicht
wünſchen, da ſie im Traume vergißt!

„Es iſt ein hartes Schickſal!“ erwiderte Georg, indem er weh
mütig auf den Schlafenden blickte. „Vertrieben von Haus und

in die Wüſte hinausgejagt! Sein Leben jedem
n preisgegeben, der in der Ferne ſeinen Bolz auf ihn an
Bei Tag unter der Grde, bei Nacht wie ein Dieb u

ſchleichen z müſſen! Wahrlich, es iſt hart! Und dies alles,
well er ſeinem Herrn treu war und jene Bündler nach ſeinen
Gütern gelüſtete.“

„Der Mann dort hat manches verfehlt in ſeinem Leben,“
ſprach der Ritter von Lichtenſtein mit tiefem r „Jch habe
ihn beobachtet ſeit den Tagen ſeiner Kindheit bis dieſer
Stunde; ich kann ihm das Zeugnis geben, er s Gute und
Rechte gewollt. Zuweilen waren die Mittel ſalſch, die er an
wandte zuweilen verſtand man ihn nicht, zuweilen ließ er ſich
von der Hitze der Leidenſchaft hinreißen aber wo lebt der
a von dem man dies nicht ſagen könnte? Und wahrlich,
er hat es grauſam gebüßt!“ Er hielt inne, als hätte er ſchon
mehr geſagt, als er ſagen wollte, und umſonſt ſuchte Georg über
den Vertriebenen mehr zu erfahren. Der Alte verſank in Still
ſchweigen und tiefes Sinnen.

Die Sonne war über die Berge herauf gekommen. die Nebel
fielen, Georg trat ans Fenſter, die herrliche Ausſicht zu ge
nießen. Unter dem Felſen von Lichtenſtein, wohl dreihundert
Klafter tieſ, breitet ſich ein liebliches Tal aus, begrenzt von
waldigen Höhen, durchſchnitten von einem eilenden Waldbach.
Drei Dörfer liegen freundlich in der Tiefe. Dem Auge, das
in dieſes Tal hinahſieht, iſt es, als ſchaue es aus dem Himmel
auf die Erde. Steigt das Auge vom tiefen Tales aufwärts an
den waldigen Höhen, ſo begegnet es maleriſch gruppierten
Felſen und den Bergen der Alb, hinter dem Bergrücken ſteigt
die Burg Achalm hervor und begrengzt die Ausſicht in der Nähe.
Aber vorbei an den Manern von Achalm dringt rechts und links
das Auge tiefer ins Land. Der Lichtenſtein liegt den Wolken
ſo daß er Württemberg überragt. Bis hinab ins tiefſte
Unterland können frei und ungehindert die Blicke ſtreifen. Ent

ückend iſt der Anblick, wenn die Morgenſonne ihre ſchrägen
len über Württemberg ſendet. Da breiten fich dieſe hexr

lichen Gefilde wie ein bunter Teppich vor dem Auge aus. In
dunklem Grün, in kräftigem Braun der Berge beginnt es. e
Farben und Schattierungen ſind in dieſem wundervollen Ge-
webe. das in lichtem Blau ſich endlich mit der Morgenröte ver
ſchmilzt. Welche Ferne von Lichtenſtein bis Aſperg, und welches
Land dazwiſchen Es iſt kein Flachland, keine Ehene. Viele
Wellungen von Hügeln und Bergen ziehen ſich hinauf und her
unter, und von eln zu Hügeln, welche breite Täler und
Ströme z ihrem oße bergen, hüpft das Auge zu dem fernen
Harizon

Georg betrachtete bewundernd. Er ſtrengte ſeine Augen
und mehr an, er ſuchte in die Weite zu dringen und jedes

Schlaß, jedes Dorf in der weiten Ausſicht zu unterſcheiden.
Marie ſtand neben ihm. Sie teilte
ſie ſeit ihrer früheſten Kindheit dieſes S i enoſſen. Sie
zeigte ihn ernd jeden Fleck, ſis wußte i ede Turmſpitze
zu nennen o iſt eine Stelle in deutſchen Landen,“ ſprachCorg in n lick verſunken, „die ſich mit dieſer meſſen

e! Ich hahe Ebenen geſehen und Höhen t von wo

ewunderung, obgleich

das Auge noch weiter dringt, aber dieſe liehlichen Gefilde zeigenWigt So reiche Saaten, Wälder von Obſt, und dort n en
wo die Hügel bläulicher werden, ein Garten von Wein! Ich
habe noch keinen Fürſten beneidet, aber hier ſtehen zu können,

ſtand gt e und blickte mit trun
z er das Land hin, und Georg warb ſeine Worte oder das Andenken an ſein Unglück

es M b en.
enen, glädie e e annes bewegt

begrüßte Georg und reichte die Hand. Dann wandte
er ſich zu dem Herrn w oſſes und fragte, oh noch immer
keine Botſchaft da ſei „Der von Schweinsberg iſt noch nicht
e Gr et ken (Frreigend n do Jenſt
Der e tra ei an das Fenſter zurück undſchaute r e. ar Nite ihm einen Becher. „Seid

Mutes, Herr,“ ſagte ſie, „ſchaquet nicht mit ſo finſtern
icken auf das T van dieſem Wein, er iſt gut

e eemheraiſch und ſt dort unten an jenen blauen
Wie kam man traurig bleihen,“ antwortete er, indem erg h r wandte „wenn über Württem

e x i planer Kitnnek acht An
ehe ne a vweſg Berge und Täker, wenn ung ſolche
r treue Herzen bleiben Nehmt Guren Becher und

v wer v r beſtven g7 denerkgren: „Hie gut Württemberg allezeit.“mberg alleweg,“ fiſbet ſich oft als Wahlfpruchar Vt

S d 7 ma rieban. twas hing en, als der alteene her intrat. „Es ſind zwei Krä-
mer vor der Burg,“ meldete er, „un gehren Einla
Sie ſind's, l ind's,“ in einem Augenblick der Ge
ächtete und Lichtenſtein. „Führ' ſie a
Der alte Diener entfernte ſich. Ha Minute folgte

dieſer Meldung Alle ſchwiegen, der Ritter von Lichtenſtein

e m ſe S Augen h r e rächtete ſeine Ruhe verbergen zu wollen, aber die ſchnelke Röteund Bläſſe, e auf feinen Alsbrudsboen ügen wechſekte,

i ie die Erwartung deffen, was er hören werde, fein
ganges Weſen in Aufruhr brachte. elio nahm man
Schritte auf der Treppe, ſie näherten fich dem Gemagch. Der
gewaltige Mann zitterte, daß er ſich am Tiſch halten mußte,
ſeine Bruſt war vor en ein Auge hing ſtarr an der Türe,
gls wolle er in den W der r ſogkeich Glück oder

nglück lefen, jetzt ging die Türe auf.

11.

tiefer Seufzer in ihrer Pn ckte Marien und Gaus ihren r um, wenige Schritte
e

über

Auch Georg hatte erwartungsvoll hingeſehen. Er muſtertemit ſchne ß ick die ég ſrelenen; R hen einen er
ſogleich den Pfe ifer von Hardt, der andere war jener KHrä-iner, den er jn der Herk z von Pfullingen geſehen a Der
letztere warf einen Pack, den er guf dem Rücken getragen ab,
xiß das Pflafter we wert er ein Auge bedeckt hatte, richteteſich aus ſeiner gäle lung auf und ſtand nun als ein

enſeerer. ſtark gebauter Mann, mit offenen, kräftigen Zügen
nen.e Stumpf!“ rief der Geächteke mit dumpfer Stimme.

„Wozu dieſe finſtere Stirne? Du bringſt uns gute Botſchaft,

T

r 3 e 3 n h 4 3 e

e 4

des fHaſſischen Volksblaftes.

nicht wahr, ſie wollen uns das Pförtchen öffnen, ſie wollen mit
uns aushalten bis auf den letzten Mann?“

Max Stumpf von Schweinsberg warf einen bekümmerten
Blick auf ihn. „Machet Euch auf Schlimmes gefaßt, Herr!“
ſagte er. „Die Botſchaft iſt nicht gut, die ich bringe.“

Wie entgegnete jener, indem die Röte des Zornes über
ſeine Wangen J und die Ader auf ſeiner Stirne ſich
heben begann. „Wie, du ſagſt, ſie zaudern, ſie ſchwanken? Es
iſt nicht möglich, ſieh dich wohl vor, daß du nichts Uebereiltes
ſagſt; es iſt der Adel des Landes, von dem du ſprichſt.“

„Und dennoch ſage ich es,“ antwortete eipeberg indem
er einen Schritt weiter vortrat; „im Angeſi te vor Kaiſer und
Reich will ich es ſagen, ſie'ſind Verräter.

„Du lügſt!“ ſchrie der Vertriebene mit ſchrecklicher Stimme.
„Verräter, z du? Du igſt. Wie wagſt du es, vierzig
Ritter ihrer Ehre zu berauben Hal geſtehe, du kügſt.“

„Wollte Gott, ich allein wäre ein Ritter ohne Ehre, ein Hund,
der ſeinen Herrn verläßt. Aber alle Vierzig haben ihren Eid
n hr habt Euer Land verloren. Herr Herzog!

übingen iſt über.“
Der Mann, dem dieſe Rede galt, ſank auf einen Stuhl am

Fenſter; er bedeckte n Geſicht mit den Händen, ſeine Bruſt
hob und ſenfte ſich, als ſuche ſie vergeblich nach Atem, und ſeine
Arme zitterten.

Die Blicke aller hingen gerührt und ſchmerzlich an ihm, vor
allen Georgs; denn wie ein Blitz atte der Name des Herzogs
das Dunkel erhellt, in welchem ihm bisher dieſer Mann er-
ſchienen war. Er war es ſelbſt, es war Ulerich von Württem-
berg! In einem ſchnellen Fluge zog es an ſeiner Seele vor-über, wie er dieſen Gewaltigen zuerſt getroffen, wie er ihn tief
in der Erde Schoß beſucht, welche Worte jener zu ihm ge-
ſprochen, wie ſein ganzes Weſen ihn ſchon damals überraſcht
und an ene hatte; es war ihm unbegreiflich, daß er nicht
längſt ſchon von ſelbſt auf dieſe Entdeckung gekommen war.

Eine gexaume Weile wagte niemand das Schweigen zu
brechen. Man hörte nur die tiefen Atemzüge des Herzogs unddas Winſeln ſeines treuen Hundes, der ſein Unglück zu Pnken
und zu teilen ſchien. Endlich winkte Lichtenſtein dem Ritter
von Schweinsberg, ſie traten zu Ulerich, ſie faßten ſein Gewand
und ſchienen ihn erwecken zu wollen; er blieb unbeweglich und
ſtamm Marie hatte weinend in der Ferne geſtanden, ſie nahte
ich jetzt mit unſicheren, zagenden Schritten, ſie legte ihre ſchöne
Hand auf ſeine Schultep, ſie blickte ihn lange an, ſie faßte ſich
endlich ein Herz und flüfterte: „Herr Herzog! hie iſt noch gutWürttemberg alleweg!“ (Fortſ. folgt.

Eine moderne Eſther.
Die Geſchichte eines Tarnower Judetmädchens.

Mſer ungariſcher Kriegsberichterſtatter ſchreibt
uns

Es gibt doch noch immer Greigniſſe, die der Vergeſſenheit
entriſſen werden ſollen. Da iſt die Geſchichte des Judenmäd-
chens Sala Roſenblut, von der die Tarnower heute ſchon
wie von einer wundertätigen Heiligen ſprechen und in alle
Zukunft ſprechen werden:

Die Ruſſen gingen mit den Juden jn Tarnow recht unbarm-
herzig um, ſie wurden zu Zwangsarbeit angehakten, gepeinigt
und auf eng Stvaße erſchlagen. Sie bekamen ſelbſt für
teures Geld keine Lebensmittel und mußten tauſenderlei
Schikanen über ſich ergehen laſſen. Als das Los der Tarnower
Juden unhaltbar wurde, ſie beinahe Hungers ſtarben und ihreLeiden ins Unerträgliche geſtiegen waren, erſchien Sala Roſen-
bkut auf den Pkan und von dieſer Stunde ab änderte ſich die
Lage der Tarnowev.

Sala Roſenblut iſt ein 17 jähriges Judenmädchen, die am
Burgplatz in Tarnow bei ihrem älteren Bruder lebt ihre
Eltern wohnen in Dubiocho in Galizien. Sie konnte dis Leiden
ihrer Glaubens er nicht mehr länger mit anſehen und
beſchloß daher, ſich bei dem vuſſiſchen General eine Audienz
zu verſchaffen. Die Tarnower zitterten, als ſie von dieſem
Entſchluſſe des mutigen Mädchens hörten und meinten, Sala
Roſenblut wird, ſo wie viele vorher ſchon, zur Strafe nach
Sibirien verfchickt werden. Gs trat das rin ein. Sala
wurde nicht nur nicht nach Sibirien verſchickt, ſondern be
herrſchte von nun ab den ruſſiſchen General. Von der Stunde
ab, da Generak Markevicz unter dem Zauber Salas ſtand, ge

Verfolgunge n auf, ja mehr, Markevicz wurdeein e Wer ein h zu erdulden hatte, der
kief zu Sala Rofenblut, die die Angelegenheit vor den General
brachte und ordnete. Auf dem Burgplatze vor der Wohnung
der Rafenblut ging es nun lahhaft zu. Dis Leute ſträmten in
Maſſen zu ihr, um ihre Fürſprache zu erbitten. Täglich ging

n en in nn e rden. Sa onntezu re Stunde vor re engeneraät erſcheinen und wollte
einmak einer dixekt den Weg zu Markeviez ſuchen, wurde er
gewöhnlich mit folgenden Worten zurückgewieſen:

„Kennſt du Salg Roſenblut vom Burgplatz? Gehe zu ihr,
ſie ſoll mir deine Sache vortragen und nach ihrem Dafürhalten
werde ich ſie erkedigen. Vertraue ihr nur deine Sache an

Nur durch Sala Roſenblut konnte man an den wuſſiſchen
t en, der ſie und mit ihm die gangeBevölkerung ſcherzhaft den Vizekommandanten“ van Tarmaiw
nannte. Sala Roſenblut bat ſ durch ihren Einfluß auf
den General ein Vermögen ſchaffen kännen, ſie wies aber die
ihr angebotenen Summen zurück und tat alles aus purer Liebe
fügen wird folgende Geſchichte von ihr erzählt:

nur das, was das Judenmädchen vom Burgpklatz wollte.
e

Jeden Tag wurden jn Tarnow 100 Juden zufammengetrieben
und in g Weiſe zur Arbeit gezwungen. Sala erwirkte,
daß die Juden nur in angemeſſenem Prozentſatz zur Ein-
wohnerzahl Arbeit zu leiſten haben. Das willkürliche Zu
ſammenfangen der Leute auf der Straße mußte eingeſtellt
werden, demgegenüber ſollten die Juden die Pflicht auf ſichnehmen talſch 40 Leute für die Arbeiten zur Verügung zu
ſtellen; für die anderen 90 Mann ſolle der Bürgermeiſter
forgen. Gefagt, getanl! Markeviez erließ in dieſem Sinne
eine Vewardnung. deren Durchführung er der Sala Roſenblirt
überließ mit dem Bemerken, daß die reichſten Juden Tarnows
ſich zur Stellung der notwendigen Arbeitskräfte durch Unter
ſchrift verpflichten müſſen. Sie führte den Befehl durch. Nur
ber Bürgermeiſter von Tapnow weigerte ſich durch Unterſchrift
dieſe Verpflichtung der Stellung von Arbeitskräften zu über
nehmen und mußie vom dazu gezwungen werden.
Die Koſaken, die ay ihre tägliche Miſſion gewöhnt waren,

igten ſich freilich ni rig er neuen Verordnung und ſegten
s Zufammenfangen der Juden fort. Augengzeugen liefen inſchem dal Bnel nach dem de zu Salg Rofenblut,
o, mit der Verordnung in der id, ſich den Koſgken ent

gegenſtellte: a z„Laßt die Leute los! Hier iſt die Perordnung des Generals,
hört aufl
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Die Koſaken fluchten und wollten ſich auf Sala ſtürzen, die

am ganzen Leibe zitternd, doch aufrechtſtehend, auf die Koſaken
einzuwirken ſuchte.

„Kommt mit mir zum Kommandanten! Hier iſt die Ver-
ovdnung! Seht die Unterſchrift! Jhr habt kein Recht, die
Leute auf der Straße zuſammenzufangen! Kommt kommt
mit mir

Die Koſaken taten ſo, als ob ſie mit ihr zum General gehen
wollten, überlegten ſich jedoch die Sache und zogen ihrer Wege.
Es gab Fälle, wo ſie durch ihr energiſches Dazwiſchentreten
40--50 Juden auf offener Straße aus den Händen der Koſaken
befreien konnte. Wo ſie erſchien, wurde ſie mit Hochrufen
empfangen, ſchließlich kannten ſie auch ſchon die Koſaken, die
ſich ihren Worten fügten.

Die Brutalitäten hörten auf. Sala Roſenblut wurde als
„Heilige“ von Tarnow angeſehen, man betete für ihr Wohl-
ergehen während die ruſſophilen Elemente ſie verfluchten umd
ſchmähten. Sie kümmerte ſich jedoch nicht darum, ſondern
ſchritt auf dem begonnenen Pfad weiter, befreite dutzendweiſe
ihre Glaubensgenoſſen aus den Gefängniſſen und rettete ſie
vor der Verſchickung nach Sibirien. Sie trug den Verhafteten
Eſſen ins Gefängnis, damit ſie nicht Hungers ſtarben, ſie er-
wirkte, daß das gewaltſam geſperrte Judenbad wieder frei-
gegeben wurde und errichtete durch erfolgreich geleitete Samm-
lungen eine Volksküche für die Armen von Tarnow. General
Markeviez ſelbſt ſtiftete für dieſen Zweck eine Summe aus den
amtlichen Geldern, Unter Mitwirkung und Aufſicht der Sala
wurden hier täglich Hunderte geſpeiſt. Sie evrichtete auf offe-
ner Straße Zelte und ließ Brot und Lebensmittel verteilen und
erreichte ſchließlich, daß die Kaufleute, die bisher nichts an
Juden verkauften, nun doch ihnen die Waren zu ortsüblichen
Preiſen abgaben. Sie war die Wohltäterin und Erlöſerin der
Juden, kein Wunder alſo, wenn ſie von den Gläubigen täglich
in ihr Gebet eingeſchloſſen wurde und daß nach dem Auszug
der Ruſſen Sala Roſenblut das Tagesgeſpräch in Tarnow
bildete.

Als Markeviez ſeinen Ausmarſch vorbereitete, ließ er Salag
ſagen, ſie möge zu ihm und mit ihm kommen. Sie verſprach
den Ordonnanzen zwar zu kommen, verſchwand aber dann aus
ihrer Wohnung und verbarg ſich. Der General ließ ſie überall
ſuchen, doch vergebens, er reiſte ohne ſie ab. Wenn Sala die
Geliebte des Markeviez geweſen wäre ſagen die Juden von
Tarnow wäre ſie mit ihm gegangen und hätte nicht drei
Tage lang mit ihrem Leben geſpielt, indem ſie ſich vor ihm
verſteckte. (Schluß folgt.)Kleines Feuilleton.

Von der Begeiſterung.
Ein Mitkämpfer Erich Everth beſchäftigt ſich in der

Monatsſchrift Die Tat (Eugen Diederichs in Jena) mit der
Seele der Soldaten im Felde. Er kommt auch auf das Thema
von der Begeiſterung im Felde und ſagt allerlei Beachtens
wertes:Ein reichlich mißbrauchtes Wort der Oeffentlichkeit iſt die
„Begeiſterung' unſerer Soldaten. Die Leute, die ſo daher
reden, als könne ein Heer, das elf Monate lang unter großen
Entbehrungen und Anſtrengungen im Felde iſt, anhaltend be
geiſtert ſein, verſtehen das Wort nicht. Man meint violleicht
den guten Geiſt der Truppen, und dann hat man freilich vecht.
Aber „Begeiſterung“ haben viele draußen nicht kennen gelernt.
Beide Ertreme, die Begeiſterungsbarden wie die Flauen, über-
läßt die Front gern dem Hinterland. Jn einem Feldpoſtbrief
war kürzlich zu leſen: „Als wir einſt ſchwuren, unſere Geſchütze
micht ſchmählich zu verlaſſen, da verſpürte ich einen Schauder
durch meine Adern vieſeln, aber als der Moment gekomnen
war, die Pflicht bis zum letzten Augenblick zu tam, da daten wir
in nüchterner Neberlegenheit unſere Pflicht, für den Schauer
von einſt war keine Zeit geblieben. So einfach, ſo frei von ſen
timentalem Gefühl erſcheint uns Soldaten der Kampf, aber er
iſt deshalh nicht geringer, nicht leichter geworden. Was ſoll der
Soldat mit großen Gefühlen anfangen? Er braucht kaltes
Blut. Mit je ſchlichterem Sinn der Soldat ſeiner ſicherlich nicht
leichten Pflicht nachkommt, um ſo ſ um ſo deutſcher iſt

So iſt es, man mu ckhich unterTruppen ſchon
mit ge

helfen wir mit.“ Das iſt gewiß eine Art Begeiſteru aber
eine ſtille, zähe und wertvollere als die der Phraſe.

Sicher gibt es Augenblicke des Rauſches, beim Sturmangriff,
bei der höchſten Energieentfaltung und in der höchſten Gefahr,
wo die ſchnelle Bewegung und nervöſe Aufregung eine Art
Ekftaſe ſchafft, ähnlich dein Höhenrauſch oder dem ſeltſamen
körperfichen Jubetgefüw das man bei ſchnellem Fahren ader
Reiten ewrlebt. Und in ſolcher Lage haben auch einmal junge
Freiwillige, wie wir nicht vergeſſen wollen, Deutſchland über
alles mitten im Angriff geſungen. Nun aber ſich das in
den Köpfen zu Hauſe gls etwas Typiſches feſt, und dadurch
wird es zur Grimaſſe. Draußen iſt ein ſolches Vorgehen nicht
etwa zur Mode geworden, es hat ſich ſeither kaum wiederhoelt,
denn dort iſt man von gller Tuerei waltenweit entfernt; ein
devartiges Ereignis ergibt ſich eben in dar einzigartigen Lage
des Augenblicks, und darin liegt ſein keuſchar Wert.

Der Prediger in der Wüſte.
In der in Zürich erſcheinenden Jnternationalen Rundſchau

wird in der dritten Nummer ein Brief des franzöſiſchen Schrift-
ſtellers Romain Rollands als Erwiderung auf den Artikel Pro-
feſſor Meſſers rereetign Es heißt darin: Seit einem Jahre
habe ich meine Ruhe, meinen ſchriftſtelleriſchen Erfolg und
meine Freundſchaften der Aufgabe geopfert, die Unvernunft
und den Haß zu bekäm n habe ich verſucht, jedem von unſeren
beiden kämpfenden Völkern, beſonders dem meinigen, zum Be-
wußtſein zu bringen, daß die Gegner auch Menſchen ſeien. Jn
ſeinen Artikel wirft mir Profeſſor Meſſer vor, daß ich die
oyglen Geſinnungen meines Freundes verkannt habe, und daßich mich ſo zum Mit chuldigen an der Fortdauer des Krieges

gemacht habe, dieſes Krieges, den ich, faſt der einzige unter den
franzöſiſchen Schriftſtellern, weniger hart und menſchlicher ge-
talten wollte, wenigſtens unter den Denkern. Das iſt zu viel.
Ich ziehe mich ermüdet zurück aus dem blinden Kampfgewirr,
wo jeder Kämpfer keine andere Stimme hören will als die der
eigenen Leidenſchaft, ohne nur ein Mittel zu ſuchen, durch
welches man dieſe allmählich dem anderen zugänglicher machen
könnte. Jch wollte es tun, habe das Unmöglichſte verſucht undhereue nichts. Es war meine Pflicht, en Verſuch zu wagen

aher ich fühle die Nutzloſigkeit des Verharrens und ziehe mich
zu meiner Hunſt zurück als dem einzigen noch n Aſyl
und will warten, bis der Wahn der Welt verſchwunden,
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 28. Juli 1915.

Zur Lebensmittelteuerung.
Vom deutſchen Volke wird verlangt, daß es „durchhält“, ſo

kange der Krieg auch währt. Deshalb hat dieſes Volk das
Recht, von der Regierung und ihren Organen zu verlangen,
daß Maßnahmen getroffen werden, die den Wucher in Lebens-
mitteln unmöglich machen, der die Kriegsentbehrungen des
Volkes über die Notwendigkeiten hinaus ſteigert und dadurch
große Unzufriedenheit weckt. Der Bundesrat hat
ſeine Maßnahmen getroffen aber noch fehlen die ausführenden
Beſtimmungen der Provinzial und Ortsbehörden. Angekün-
digt ſind ja auch dieſe, und man darf mit Recht den Wunſch
baben, daß ſie nicht allzu lange auf ſich warten laſſen. Vor
allem die Feſtſetzung der Höchſtpreiſe für die Artikel
des täglichen Gebvauchs.

Für uns in Halle iſt ſie vor allem für die Produkte der Milch-
wirtſchaft notwendig, weil die Milchproduzenten die Abſicht
haben, eine beträchtliche Erhöhung des Milch-
verkaufspreiſes vorzunehmen. Wir haben uns bereits
wiederholt gegen dieſen Plan gewendet, weil wir nicht einſehen
können, daß die Landwirte während des Krieges an allen
ihren Produkten weſentlich höhere Gewinne machen
müſſen. Das Opferbringen darf nicht allein von denjenigen
verlangt werden, die der Landwirtſchaft ihre Produkte ab-
kaufen müſſen, namentlich der ſtädtiſchen Bevölkerung. Deren
Leiſtungs fähigkeit beim Zahlen hat eine Grenze.

Deswegen wird vom Magiſtrat der Stadt Halle erwartet, daß
er der Milchverſorgung die größte Obacht ſchenkt, namentlich
auch deshalb, weil verhindert werden muß, daß wir von dem
ſo notwendigen Lebensmittel, der Hauptnahrung unſerer Klein-
ſten, entblößt werden. Herr Lorenz hat es uns ja mitgeteilt
in ſeinem wiederholt beſprochenen Artikel: daß die Milchprodu-
zenten ihre Waren unter allen Umſtänden dahin geben, wo ſie
den höheren Preis bekommen. Dies Verfahren wäre nicht zu
verurteilen, wenn wir normale Zuſtände hätten. wenn die
Milchbeſchaffung aus anderen Quellen ohne Schwierigkeiten
möglich wäre. Jedermann hat das Recht, ſeine Produkte ſo vor-
teilhaft wie möglich zu verkaufen; die außergewöhnlichen Ver-
hältniſſe aber, unter denen wir jetzt leben, haben auch dieſes
Recht wenn nicht aufgehoben, ſo doch zur Rückſichtnahme
eingeſchränkt.

Ganz richtig wird in einer Antwort der Saalezeitung auf das
Eingeſandt bemerkt, daß die Milch in Halle während des Krieges
bereits um 2 Pf. der Liter teurer geworden iſt und wir fügen
hinzu, ohne Schwierigkeiten iſt dieſe Erhöhung möglich ge
weſen. Jetzt aber wird ſich die Bevölkerung eine unberechtigte
weitere Erhöhung nicht gefallen laſſen.

Herr Lorenz hat es uns übel genommen, daß wir ihm den
Vorwurf gemacht haben, er habe mit ſeinem Eingeſandt die
Intereſſen der Agrarier vertreten. Er teilt uns mit, nur die
Abſicht gehabt zu haben, die Berechtigung einer mäßigen Milch-
preiserhöhung und ihre Unabwendbarkeit darzulegen und da-
für zu ſorgen, daß Halle nicht ohne das genügende Quantum
Milch bleibt. Wir nehmen davon gerne Notiz, auch davon, daß
Herr Lorenz ſich um die Lebensmittelverſorgung zu billigeren
Preiſen zugunſten bedürftiger Halliſcher Familien erfolg-
reich bemüht hat. Jm Schriftſtellern hat dieſe ſeine
Abſicht jedenfalls Schiffbruch erlitten. Aus dem Eingeſandt,
das unſern Widerſpruch gefunden hat, konnte man ſie jeden
falls nicht herausleſen. Außerdem hätte Herrn Lorenz in
zwiſchen auch die Tatſache einigermaßen ſtutzig machen müſſen,
daß das Agrarierblatt ſeine Darlegungen ſofort und
kritiklos zum Abdruck gebracht hat.

Petroleumhöchſtpreiſe und Konſumsvereine.

Das an ſich lobenswerte Unternehmen des Bundesrats, die
ungeheuerlichen Petroleumpreiſe auf ein erträgliches Maß zurück
zuführen, hat ſich, wie leider manche kriegs wirtſchaftliche Maß
nahme als zweiſchneidige Waffe erwieſen, die am Schuldigen vorbei
Unſchuldige trifft. Während die Herren Spekulanten größtenteils
ihr Schäfchen aufs Trockene gebracht haben werden, erleiden
Händler und Konſumvereine, die genötigt waren, um jeden Preis
ihren Abnehmern Erdöl zu verſchaffen, zum Dank für ihre ſehr
ſchwierigen Bemühungen Verluſte, die in die Tauſende gehen.
Der Zentralverband und die Großeinkaufsgeſellſchaft
deutſcher Konſumvereine haben in dieſer Angelegenheit an
den Reichskanzler eine Eingabe gerichtet, in welcher erſucht wird,
eine ergänzende Beſtimmung zu der Berordnung zu treffen, die
außer Zweifel ſtellt, daß auch für Petroleum, über deſſen Bezug
vor dem 15. Juli Abſchlüſſe erfolgt ſind, das aber erſt nach dem
15. Juli zur Ablieferung gelangt, an die Petroleumimporteure
nur der Höchſtpreis von 30 Mark für 160 Kilogramm zu zahlen
iſt. Jn der r ung wird hervorgehoben, daß zwar der mit
der Verordnung vom 8. Juli verfolgte Zweck, dem „wilden“
Petroleumhandel und den damit verbundenen Preistreibereien ein
Ende zu bereiten, ſelbſtverſtändlich vollen Beifall findet; es dürfe
jedoch nicht verkannt werden, daß ſeit April andere Möglichkeiten,
Petroleum zu beziehen, als zu den erwähnten hohen Preiſen, nicht
beſtanden. Konſumvereine und private Kleinhändler hätten daher
überhaupt keine andere Wahl gehabt, als die hohen Preiſe zu
zahlen, wenn ſie überhaupt ihren Abnehmern Petroleum zur Ver
fügung ſtellen wollten. Es wäre daher überaus hart, wenn ihnen
der Verluſt aufgebürdet würde, der notwendigerweiſe entſtehen
müſſe, weun alle vor dem 15. Juli getätigten Abſchlüſſe auch
nach dem 15. Juli zu den höheren Preiſen abgenommen werden
müßten. Die Verordnung des Bundesrats träfe dann nicht die
jenigen Kreiſe, die zu Spekulationszwecken den Petroleumpreis in
die Höhe getrieben haben, ſondern den reellen Kleinhandel und
die Konſumgenoſſenſchaften, die nicht vom Gewinnſtreben, ſondern
von der Abſicht geleitet waren, ihren Abnehmern Petroleum zu
liefern, und dieſe Abſicht nur erfüllen konnten, wenn ſie die hohen
Preiſe anlegten. Weder die Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher
Konſumvereine noch die einzelnen Konſumvereine hätten bei der
Vermittlung des Petroleums an die Verbraucher in den letzten
Monaten irgendwelche Gewinne erzielt.

Arbeiter-Sängerchor. Das Wohltätigkeitskonzert unter Mit-
wirkung der zwei Kapellen vom Walhallatheater und Muſikdirektor
Görlach findet im Olympiapark morgen, Donnerstag, abend
8 Uhr ſtatt.

Fingierte Steuerveranlagung. Der Magiſtrat macht be
kannt: Die Liſte der in der Stadt Halle a. S. für das Steuerjahr
1915 von einem Jahreseinkommen von mehr als 660 Mk. bis ein
ſchließlich 900 Mk. mit dem fingierten Rormalſteuerſatze von 4 Mk.
zur Einkommenſteuer veranlagten Perſonen liegt vom 28. Juli
bis zum 11. Auguſt 1915 in unſerem Steuerbureau, Zimmer 14,
15, 16 und 17 des Rathauſes öffentlich aus. Gegen die Ver-
anlagung ſteht den Steuerpflichtigen binnen einer Ausſchlußfriſt
von vier Wochen nach Ablauf der Auslegungsfriſt die an unſere
Adreſſe zu richtende Berufung an den Herrn Vorſitzenden der
Einkommenſteuer Veranlagungskommiſſion für den Stadtkreis
Halle zu. Wir weiſen darauf hin, daß die Berufungsfriſt mit dem
8. September 1915 endet.

Verluſtliſte 285: Jnf.Regt. 26, 92, 93, 165; Reſ.Jnf.Regt.
26, 93; 11. Ulanen; FeldArt.-Regt. 74; 1. Pion.-Bat. 4.

Kriegsforderungen der Schuhmacher. Der Obermeiſtertag
des Bundes deutſcher Schuhmacherinnungen, der hier in Halle
unter Beſchickung aus allen Teilen des Reiches tagte, beſchloß eine t
Eingabe an die Regierung um möglichſt baldigen Abbau der Leder 1 fertiat.

richtpreiſe, damit der Notlage Studmaſerdandwerwerde. r beſchloß man e an die
und die Kriegsbekleidungsämter, damit bei Vergebung der Schuh
waren für Heeresbedarf die Jnnungen künftig mehr als bi
herangezogen werden. Es ſoll darin geltend gemacht werden, daß
der r der Handarbeit gegenüber der Ma-twenar der Fabriken durch größere Haltbarkeit ausgeglichen

Ein Verbot von Kriegsarmbändern. Der kommandierende
General des 4. Armeekorps hat Die Herſtellung und
der Verkauf von Schmu fgna n aus kupfernen Führungs-
bändern von Artilleriegeſ deren Aneignung im Regel
falle eine widerrechtliche e ſowie die Aufforderung zur
ſendung ſolcher Führungsbänder wird verboten. Uebertretungenwerden, wenn die beſtehenden Geſetze keine höhere Freiheitsſtrafe
beſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft. ieſe
Verfügung tritt ſofort in Kraft.

BVerhafteter Erpreſſer. Wie aus Leipzig berichtet wird, er
hielt eine Anzahl der größten Firmen in den letzten Tagen ano
nyme Poſtkarten aus Halle mit der Androhung, daß ihr Ge-
ſchäftshaus mit Dynamit in die Luf geſprengt würde, falls dieGeſchäftsinhaber nicht an demſelben t e noch hohe Summen

zur beſtimmten Stunde an einem bezeichneten Orte niederleg-
ten. Die polizeilichen Maßnahmen führten ſchon am gleichen
Abend zur Verhaftung des gemeingefährlichen Menſchen. Er
war in eine Falle gegangen, die er ſich ſelbſt geſtellt hatte. Es
iſt ein 38jähriger Hausdiener, der erſt vor wenigen Tagen auseiner Strafanftalt nach Verbüßung einer längeren Gefängnis-

ſtrafe entlaſſen worden war und wegen verſuchter Erpreſſung
ſchon ſchwer vorbeſtraft worden iſt.

Jn die Saale geſprungen. Nach Angabe von Zeugen iſt
am 26. d. M., abends gegen 98 Uhr ein unbekanntes, etwa
18 Jahre altes Mädchen in der Nähe der Kabelhäuſer von einer
Gondel aus in die Saale geſprungen und ertrunken. Das
Mädchen war mit ſchwarzem Rock und weißer Bluſe bekleidet.
Jn der Gondel wurde ein hellgraues Jackett, ein ſchwarzer
Strohhut mit weißem Bande, ein Geldtäſchchen mit 45 Pf.
Jnhalt, ein Paar bläuliche Stoffhandſchuhe, ein weißes Taſchen
tuch mit bunter Kante ohne Zeichen, ſowie ein Briefumſchlag
mit der Aufſchrift Halle a. S., 26. 7. 15 L., vorgefunden. Die
Leiche wurde bisher nicht gefunden.

orden!Auf einer Promenadenbank Mutter Jn der
vergangenen Nacht wurde eine Arbeiterehefrau auf einer Bank
im Moritzzwinger von einem Mädchen entbunden. Mutter
und Kind wurden mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Kgl.
Klinik zugeführt.

Unglücklicher Sturz. Jn der Großen Ulrichſtraße glitt
ein Jnvalide auf dem Holzpflaſter aus und zog ſich durch den
n ine Kopfverletzung zu. Er wurde ſeiner Wohnung zu
geführt.

Betriebsſtörungen auf der Straßenbahn. An der Ecke der
Delitzſcher und Landsberger Straße ſtieß ein Motorwagen der
Stadtbahn mit einem Biertransportwagen zuſammen. Außer
einigen Flaſchen, die zerbrachen, entſtand kein Schaden. ie
Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. Später ſprang infolge
falſcher Weichenſtellung an der Ecke Delitzſcher und Freiim-
felder Straße ein Motorwagen der ſtädtiſchen Straßenbahn
aus den Schienen. Der Verkehr mußte auf etwa eine Stunde
ger Umſteigen aufrechterhalten werden. Es wurde niemand
verletzt.

Geſtohlen wurden in der Zeit vom 17. bis 20. 7. ein Auto-
mobilmagnet, gez. Z. U. 4, Voſch, 1172200; am 20. 7. ein Herren
fahrrad, Marke Deutſchland, Nr. 7333, Rahmen und Felgen
ſchwarz, nach unten gebogene Lenkſtange, brauner Sattel und
Satteltaſche; am 23. 7. ein Herrenfahrrad, Marke Feſtino, Num
mer 446 878, ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen, nach unten ge-
bogene Lenkſtange, die an der linken Seite verbeult iſt, Tor
pedofreilauf; am 24. 7. ein zweirädriger Federhandwagen, grau
geſtrichen und dunkel abgeſetzt, an einem Rade fehlt eine
Speiche, das vordere und hintere Aufſatzbrett ſind erneuert und
etwa 30 Zentimeter höber als die Seitenbretter: vom 25. bis
26. 7. ein Paar braune durchgenähte Hausſchuhe, Größe 38,
ſechs Paar genagelte Lederhausſchuhe, Größe 38, zwei Paar
genähte Lederhausſchuhe, Größe 38 u. 39, und ein Paar Damen
lederpantoffeln; vier weiße Schweizer Stickerei-Voileroben, je
124 Meter lang mit je 214 Meter Volant und 2 Meter
Taillenbeſatz; am 26. 7. eine grüngeſtrichene Tafelwage, die
eine Schale aus Weißblech mit kleinem hochſtehenden Geſtell;
ſieben Gewichte aus Eiſen, 1, und V Kilogramm ſchwer
und zwei Gewichte aus Meſſing, je 100 Gramm ſchwer; am
27. 7. ein Herrenfahrrad, Marke Adler, Nr. 406 480, Modell 40,
ſchwarzer Rahmen und Felgen, Adlerfreilauf, nach oben ge
bogene Lenkſtange.

Brückenſperrung. Auf der Flutbrücke am Holzplatz hob ſich
das Holzpflaſter an zwei Stellen derartig, daß die Brücke bis
zur Wiederinſtandſetzung für den Fahrverkehr geſperrt werden
mußte.

Aus der Provinz.
Einkommensvorausbeſteuerung.

Bei einem Rechtsſtreit des Maurermeiſters Nikliſch in Lieben-
werda gegen den Magiſtrat von Liebenwerda handelte es ſich
um die Anwendbarkeit des S 49 des preußiſchen Kommunal
abgaben Geſetzes auf außerpreußiſches Einkommen, nämlich Ein
kommen aus dem Königreich Sachſen. S 49 des preußiſchen
Kommunalabgaben Geſetzes beſtimmt im Abſatz 1: „Bei der
Heranziehung der Steuerpflichtigen zur Einkommenſteuer in ihren
Wohnſitzgemeinden iſt, unbeſchadet der Beſtimmungen des 8 35,
derjenige Teil des Geſamteinkommens, welcher außerhalb des Ge
meindebezirks aus Grundvermögen, Handels oder gewerblichen
Anlagen, einſchließlich der Bergwerke, aus Handels oder Ge
werbebetrieb, einſchließlich des Bergbaues uſw. gewonnen wird,außer Berechnung zu laſſen.“ Jm Abſatz 2 desſelben Paragraphen
wird dann aber vorgeſchrieben: „Die Gemeinde, in welcher der
Steuerpflichtige ſeinen Wohnſitz hat, iſt jedoch, wenn das ſteuer
pflichtige Einkommen weniger als ein Vierteil des Geſamtein-
kommens beträgt, berechtigt, durch Gemeindebeſchluß ein volles
Vierteil des Geſamteinkommens für ſich zur Beſteuerung in An

ſpruch zu nehmen.“ tAuf Grund der letzteren Beſtimmung war in Liebenwerda
folgender Gemeindebeſchluß gefaßt worden „Wir beſchließen, von
jedem Steuerpflichtigen, welcher hier ſeinen Wohnſitz hat und
deſſen ſteuerpflichtiges Einkommen in hieſiger Gemeinde weniger
als ein Vierteil des Geſamteinkommens beträgt, von dem Steuer-
jahr 1910 ab und ferner das volle Vierteil des Geſamtein-
kommens, unter entſprechender Verkürzung des einer oder mehreren
Forenſalgemeinden zur Beſteuerung zufallenden Einkommens, für
uns zur Beſteuerung in Anſpruch zu nehmen.“

Der Maurermeiſter Nikliſch, der in Liebenwerda wohnt, der
aber ſein Geſamteinkommen aus Gemeinden im Königreich Sachſen
bezieht, war auf Grund dieſes Beſchluſſes durch den Magiſtrat in
Liebenwerda von einem Viertel ſeines auf 8000 Mk. angenommenen
Einkommens für mehrere Pro zur Gemeinde- Einkommenſteuer
herangezogen worden. N. focht die Heranziehung im Klagewege
an und erklärte ſie für ungerechtfertigt. Unter anderm machte er
geltend, der auf Grund des S 49 des Kommunalabgaben-Geſetzes
ergangene Gemeindebeſchluß könnte nur ſo aufgefaßt werden, de
in der entſprechenden Weiſe durch eine Vorausſteuer gemäß
nur preußiſches Einkommen in Anſpruch zu nehmen ſei. Das
außerpreußiſche Einkommen, in ſeinem Falle das Einkommen aus
dem Königreich Sachſen könnte nicht in Frage kommen.

Der Bezirksausſchuß in Merſeburg wies jedoch die Klage ab
und führte aus: Auch das außerpreußiſche Einkommen könnte in
der gedachten Weiſe in Anſpruch genommen werden. Das ſei
auch durch den Gemeindebeſchluß in ſeiner mitgeteilten Faſſung
geſchehen. Deshalb ſei die Heranziehung des Klägers gerecht

Das preußiſche Oberverwaltungsgericht ver-
l
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halt ganz h verbilligen.burg wird ſchon ſeit Wochen die Dauerware feilgeboten.
Schafſtädt. Jn beſonders ſchlechter Lage ſind die Mit

glieder des Schafſtädter Konſumvereins. Jm März vorigen
r hatten ſich 42 Mitgliedrr abgemeldet und 5 waren ſ
n ausgeſchie ſo daß 47 ausſcheiden. Der Anteil (50 M.)

mußte ſchon im März ds. Js. lt werden, aber aber
„Habt ihr ſchon einen bezahlen ſehen, der kein Geld hat?“ ſagte
ein Vorſtandsmitglied zu denen, die ihr Geld haben wollten. n
hat ſie nun vertröſtet bis 1. Auguſt. Wir haben ſchon wiederholt
den Verſuch gemacht, Anſchluß an den Merxſeburger Konſumverein
zu ſuchen, das wurde aber jedesmal vom Vorſtand vereitelt. Man
expedierte die Störenfriede hinaus und es blieb beim alten. Wie
viel Vorteile hätten die Mitglieder in dieſer ſchweren Zeit gehabt,
wenn ſie nach Merſeburg gehörten, denn die Preiſe ſind meiſt
höher, als die der Schafſtädter Kaufleute. Und dabei ſind die
wichtigſten Produkte, wie Mehl, Brot, Kartoffeln und Futtermittel
nicht eingeführt. Wir raten den Mitgliedern, nun energiſch vor
zugehen, daß ſie zu ihrem Anteil kommen, ſich nicht wieder ab
ſpeiſen zu laſſen, und laden die Mitglieder zu einer Ausſprache
w. Kß of zum goldenen Stern ein, auf Sonnabend abend
h r.

Eisleben. Schweinefleiſch in Brühe wird, um dem
Publikum den Verkauf von Dauerfleiſchwaren zu erleichtern,

r e in a r Wochenmarkte engeiſch in Brühe abgegeben. s Pfund, gewogen einſchließlider Doſe, koſtet a Mark.

Hettſtedt. Städtiſcher Graupen verkauf. Der Magiſtrat
macht bekannt: Bekanntmachung. Wir haben einen kleineren
Poſten Graupen angekauft, welche bei den Kaufleuten Rerinck,
Mühlau, Fricke, Kühne, Endlich, Heyroth, Frohberg und r
zum Preiſe von 48 Pf. für das Pfund abgegeben werden.
als z Pfund dürfen an eine Familie in einer nicht abgegeben
werden. D

Bitterfeld. Die ſtädtiſchen Steuerzahler. Die Ak-
teilungsliſte der ſtimmberechtigten Wähler für 1915 weiſt in dererſten Abteilung 100 (wie im Vorjahre) in der 2. Abteilung 620

(1914: 625) und in der 3. Abteilung 2094 (1914: 2042), zuſammen
2814 Wahlberechte auf gegen 2767 im Vorjahre. Die Wähler der
erſten Abteilung bringen 154036,28 Mark, die der zweiten Ab-
teilung 122 994,50 Mk. und die der 3. Abteilung 91670,53 Mk.
auf, zuſammen 368701,31 Mark. Der höchſte Steuerzahler iſt
die Chemiſche Fabrik Griesheim ElektronWerk I mit 26565,62 Mk.
Wittenb Kleiezettel. Die Anweiſungen auf Kleie für

die für den Monat Juli angemeldeten Pferde, Rinder, Schweine
und Ziegen können in der Stadtſchreiberei während der gewöhn
lichen Dienſtſtunden in Empfang genommen werden.

Zuſatzbrotkarten werden in unſerer Stadt für alle er
werbskätigen, über 12 Jahre alten Perſonen auf Antrag ausgeſtellt,
ſoweit ihr Einkommen 3000 Mark nicht überſteigt. Als Legiti
mation gelten Brotbücher und Steuerzettel; die Vorlegung weiterer
Ausweiſe kann jedoch gefordert werden. t

Vad Schmiedeberg. Den Heldentod erlitt auf dem ſüdöſt
lichen Kriegsſchauplatz der Bürgermeiſter am Ende.

Düben. Ein Brand entſtand aus bisher noch er
Urſache in dem Weißgerber Noackſchen Hauſe in der Neufſtraße.
Der Dachſtuhl und die darunter lagernden Vorräte an Heu, ſowie
u. a. auch Betten und eine Matratze fielen dem Element zum
Opfer.

Allerkei.
Eiſenbahnunfall.

Schwerin 27. Juli. (Amtlicher Bericht.) Geſtern nach
mittag iſt eine leerfahrende Lokomotive auf der Strecke
Friedrichwalde--Warnow, anſcheinend infolge Ueberfahrens des
Halteſignals in Friedrichswalde, mit dem Güterzug 6212 zu
ſammengefahren. Tot iſt der Heizer der leer-
fahrenden Maſchine, der Lokomotivführey verletzt, ebenſo
der Zugführer des Güterzuges. Der durchgehende Verkehr iſt
noch geſtern abend wieder aufgenommen.

Kleines Allerlei. Durch Hunger in den Tod getrie-
b en. Aus Nahrungsſorgen vergifteten ſich in Zürich die Ehe
leute Boßhard mit ihren drei Kindern, Knaben
im Alter von einem, acht und neun Jahren, durch Gas. Der
Vater und der achtjährige Knabe als ſie aufgefunden
wurden, noch Lebenszeichen von ſich. Den Vater glaubt man
am Leben erhalten zu können. Straßenbahnunglüsc.
Auf der Straße von Mainz nach Mombach ereignete ſich ein
ſchweres Straßenbahnunglück. Eine Lokomotive der Waggon
fabrik, deren Fü abgeſtiegen war, um ein Tor zu ö
rannte mit der Straßenbahn zuſammen. Der Straßen
bahnwagen wurde aus dem Gleiſe geſchleudert und umge
worfen. 13 Perſonen wurden verletzt, einige davon ſchwer.
Jm Streit erſtochen. Wie ein Telegramm meldet, wurde
in Merbelsrod bei Eisfeld der fünfzigjährige Arbeiter Linden-
laub von ſeinem Stiefſohn im Streit erſtochen.

Amtliche Wetteranſage.
Donnerstag, den 29. Juli: Ziemlich heiter, aber veränderlich,

warm, vielfach Gewitterregen.

Inſerate für die nächſte Ausgabe des Volksblatte
werdenbis10 Uhr vormittags in der Hauptgeſchäfts

en.ehe Ha r s 42-44 oder bis 9 Uhr in den Filialen entgegen

Für Rheumatiker und Kervenleidende.
Ein Troſt für Kranke.

Herr B. Müller, Hannover, ſchreibt u. a.: „Ende Oktober 1914
fing bei mir Rheumatismus in den r e ſicha und nach über Beine, Arme und Rücken. Jch nahm ärztliche
Hilfe in Anſpruch, aber vergebens. Was i ſeitdem an

uackſalberei verbrauchte, glaubt kein Menſch. Weihnachten las
ich in der Zeitung von Togal und wie ich hoffte, e es mir
vollen Erfolg. Am dritten Tage fing mein Rheumatismus an
im Körper zu wandern. Am vierten Tage r
ſchon vollſtändig frei und ſo wurde es immer beſſer.“ o
W Herr v veſtatigen nderte die vaſche und ſicher

irkung Toga i allen von rheumatiſchen, gictiſchen oder Nervenſchmer es tſchmerzen. Es wird garantiert, da
und daß es unſchädlich iſt. Togal- Tabletten ſind z
billigem Preiſe in jeder Apotheke erhältlich.
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